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Allerleirauh 

Es war einmal ein König, der hatte eine Frau mit goldenen Haaren, und sie war so 

schön, daß sich ihresgleichen nicht mehr auf Erden fand. Es geschah, daß sie krank 

lag, und als fühlte sie bald, daß sie sterben würde, rief sie den König und sprach: 

"Wenn du nach meinem Tode dich wieder vermählen willst, so nimm keine, die nicht 

ebenso schön ist, als ich bin, und die nicht solche Haare hat, wie ich habe; das mußt 

du mir versprechen!" Nachdem es ihr der König versprochen hatte, tat sie die Augen 

zu und starb.  

Der König war lange Zeit nicht zu trösten und dachte nicht daran, eine zweite Frau 

zu nehmen. Endlich sprachen seine Räte:" es geht nicht anders, der König muß sich 

wieder vermählen, damit wir eine Königin haben." Nun wurden Boten weit und breit 

herumgeschicktm eine Braut zu suchen, die an Schönheit der verstorbenen Königin 

ganz gleichkäme. Es war aber keine in der ganzen Welt zu finden, und wenn man sie 

auch gefunden hätte, so war doch keine da, die solche goldene Haare gehabt hätte. 

Also kamen die Boten unverrichteter Sache wieder heim.  

Nun hatte der König eine Tochter, die war geradeso schön wie ihre verstorbene 

Mutter und hatte auch solche goldene Haare. Als sie herangewachsen war, sah sie 

der König einmal an und sah, daß sie in allem seiner verstorbenen Gemahlin ähnlich 

war, und fühlte plötzlich eine heftige Liebe zu ihr. Da sprach er zu seinen Räten: "Ich 

will meine Tochter heiraten, denn sie ist das Ebenbild meiner verstorbenen Frau, 

und sonst kann ich doch keine Braut finden, die ihr gleicht." Als die Räte das hörten, 

erschraken sie und sprachen: "Gott hat verboten, daß der Vater seine Tochter 

heirate, aus der Sünde kann nichts Gutes entspringen, und das Reich wird mit ins 

Verderben gezogen." Die Tochver erschrak noch mehr, als sie den Entschluß ihres 

Vaters vernahm, hoffte aber, ihn von seinem Vorhaben noch abzubringen. Da sagte 

sie zu ihm: "Eh ich Euren Wunsch erfülle, muß ich erst drei Kleider haben: eins so 

golden wie die Sonne, eins so silbern wie der Mond und eins so glänzend wie die 

Sterne; ferner verlange ich einen Mantel von tausenderlei Pelz und Rauchwerk 

zusammengesetzt, und ein jedes Tier in Eurem Reich muß ein Stück von seiner Haut 

dazu geben." Sie dachte aber: Das anzuschaffen ist ganz unmöglich, und ich bringe 

damit meinen Vater von seinen bösen Gedanken ab. Der König ließ aber nicht ab, 

und die geschicktesten Jungfrauen in seinem Reiche mußten die drei Kleider weben, 

eins so golden wie die Sonne, eins so silbern wie der Mond und eins so glänzend wie 

die Sterne, und seine Jäger mußten alle Tiere im ganzen Reiche auffangen und 

ihnen ein Stück von ihrer Haut abziehen; daraus ward ein Mantel aus tausenderlei 

Rauchwerk gemacht. Endlich, als alles fertig war, ließ der König den Mantel 

herbeiholen, breitete ihn vor ihr aus und sprach: "Morgen soll die Hochzeit sein !"  

Als nun die Königstochter sah, daß keine Hoffnung mehr war, ihres Vaters Herz 

umzuwandeln, so faßte sie den Entschluß zu entfliehen. In der Nacht, während alles 



schlief, stand sie auf und nahm von ihren Kostbarkeiten dreierlei: einen goldenen 

Ring, ein goldenes Spinnrädchen und ein goldenes Haspelchen; die drei Kleider von 

Sonne, Mond und Sterne tat sie in eine Nußschale, zog den Mantel von allerlei 

Rauchwerk an und machte sich Gesicht und Hände mit Ruß schwarz. Dann befahl sie 

sich Gott und ging fort und ging die ganze Nacht, bis sie in einen großen Wald kam. 

Und weil sie müde war, setzte sie sich in einen hohlen Baum und schlief ein.  

Die Sonne ging auf, und sie schlief fort und schlief noch immer, als es schon hoher 

Tag war. Da trug es sich zu, daß der König, dem dieser Wald gehörte, darin jagte. 

Als seine Hunde zu dem Baum kamen, schnupperten sie, liefen rings herum und 

bellten. Sprach der König zu den Jägern: "Seht nach, was dort für ein Wild sich 

versteckt hat." Die Jäger folgten dem Befehl, und als sie wiederkamen, sprachen sie: 

"In dem hohlen Baum liegt ein wunderliches Tier, wie wir noch niemals eins gesehen 

haben; an seiner Haut ist tausenderlei Pelz; es liegt aber und schläft." Sprach der 

König"Seht zu, ob ihr's lebendig fangen könnt, dann bindet's auf den Wagen und 

nehmt's mit." Als die Jäger das Mädchen anfaßten, erwachte es voll Schrecken und 

rief ihnen zu "Ich bin ein armes Kind, von Vater und Mutter verlassen, erbarmt euch 

mein und nehmt mich mit !" Da sprachen sie: Allerleirauh, du bist gut für die Küche, 

komm nur mit, da kannst du die Asche zusammenkehren." Also setzten sie es auf 

den Wagen und fuhren heim in das königliche Schloß. Dort wiesen sie ihm ein 

Ställchen an unter der Treppe, wo kein Tageslicht hinkam, und sagten: 

"Rauhtierchen, da kannst du wohnen und schlafen." Dann ward es in die Küche 

geschickt, da trug es Holz und Wasser, schürte das Feuer, rupfte das Federvieh, 

belas das Gemüs', kehrte die Asche und tat alle schlechte Arbeit.  

Da lebte Allerleirauh lange Zeit recht armselig. Ach, du schöne Königstochter, wie 

soll's mit dir noch werden ! Es geschah aber einmal, daß ein Fest im Schloß gefeiert 

ward, da sprach sie zum Koch: "Darf ich ein wenig hinaufgehen und zusehen ? Ich 

will mich außen vor die Türe stellen." Antwortete der Koch: "Ja, geh nur hin, aber in 

einer halben Stunde mußt du wieder hier sein und die Asche zusammentragen !" Da 

nahm sie ihr Öllämpchen, ging in ihr Ställchen, zog den Pelzrock aus und wusch sich 

den Ruß von dem Gesicht und den Händen ab, so daß ihre volle Schönheit wieder an 

den Tag kam. Dann machte sie die Nuß auf und holte ihr Kleid hervor, das wie die 

Sonne glänzte. Und wie das geschehen war, ging sie hinauf zum Fest, und alle 

traten ihr aus dem Weg, denn niemand kannte sie, und meinten nicht anders, als 

daß es eine Königstochter wäre. Der König aber kam ihr entgegen, reichte ihr die 

Hand und tanzte mit ihr und dachte in seinem Herzen: So schön haben meine Augen 

noch keine gesehen. Als der Tanz zu Ende war, verneigte sie sich, und wie sich der 

König umsah, war sie verschwunden, und niemand wußte wohin. Die Wächter, die 

vor dem Schlosse standen, wurden gerufen und ausgefragt, aber niemand hatte sie 

erblickt.  

Sie war aber in ihr Ställchen gelaufen, hatte geschwind ihr Kleid ausgezogen, 

Gesicht und Hände schwarz gemacht und den Pelzmantel umgetan und war wieder 

Allerleirauh. Als sie nun in die Küche kam und an ihre Arbeit gehen und die Asche 



zusammenkehren wollte, sprach der Koch: "Laß das gut sein bis morgen und koche 

mir da die Suppe für den König, ich will auch einmal ein bißchen oben zugucken, 

aber laß mir kein Haar hineinfallen, sonst kriegst du in Zukunft nichts mehr zu 

essen !" Da ging der Koch fort, und Allerleirauh kochte die Suppe für den König und 

kochte eine Brotsuppe, so gut es konnte, und wie sie fertig war, holte es in dem 

Ställchen seinen goldenen Ring und legte ihn in die Schüssel, in welche die Suppe 

angerichtet ward. Als der Tanz zu Ende war, ließ sich der König die Suppe bringen 

und aß sie, und sie schmeckte ihm so gut, daß er meinte, niemals eine bessere 

Suppe gegessen zu haben. Wie er aber auf den Grund kam, sah er da einen 

goldenen Ring liegen und konnte nicht begreifen, wie er dahingeraten war. Da 

befahl er, der Koch sollte vor ihn kommen. Der Koch erschrak, wie er den Befehl 

hörte, und sprach zum Allerleirauh: "Gewiß hast du ein Haar in die Suppe fallen 

lassen; wenn's wahr ist, so kriegst du Schläge !" Als er vor den König kam, fragte 

dieser, wer die Suppe gekocht hätte. Antwortete der Koch: "Ich habe sie gekocht." 

Der König sprach: "Das ist nicht wahr, denn sie war auf andere Art und viel besser 

gekocht als sonst." Antwortete er: "Ich muß gestehen, daß ich sie nicht gekocht 

habe, sondern das Rauhtierchen." Sprach der König: "Geh und laß es 

heraufkommen."  

Als Allerleirauh kam, fragte der König: "Wer bist du ?" "Ich bin ein armes Kind, das 

keinen Vater und Mutter mehr hat." Fragte er weiter: "Wozu bist du in meinem 

Schloß ?" Antwortete es: "Ich bin zu nichts gut, als daß mir die Stiefel um den Kopf 

geworfen werden." Fragte er weiter: "Wo hast du den Ring her, der in der Suppe 

war?" Antwortete es: "Von dem Ring weiß ich nichts." Also konnte der König nichts 

erfahren und mußte es wieder fortschicken.  

Über eine Zeit war wieder ein Fest, da bat Allerleirauh den Koch wie vorigesmal um 

Erlaubnis, zusehen zu dürfen. Antwortete er: "Ja, aber komm in einer halben 

Stunde wieder und koch dem König die Brotsuppe, die er so gerne ißt." Da lief es in 

sein Ställchen, wusch sich geschwind und nahm aus der Nuß das Kleid, das so 

silbern war wie der Mond, und tat es an. Da ging sie hinauf und glich einer 

Königstochter, und der König trat ihr entgegen und freute sich, daß er sie wiedersah, 

und weil eben der Tanz anhub, so tanzten sie zusammen. Als aber der Tanz zu Ende 

war, verschwand sie wieder so schnell, daß der König nicht bemerken konnte, wo 

sie hinging. Sie sprang aber in ihr Ställchen und machte sich wieder zum 

Rauhtierchen und ging in die Küche, die Brotsuppe zu kochen. Als der Koch oben 

war, holte es das goldene Spinnrad und tat es in die Schüssel, so daß die Suppe 

darüber angerichtet wurde. Danach ward sie dem König gebracht, der aß sie und sie 

schmeckte ihm so gut wie das vorigemal, und ließ den Koch kommen, der mußte 

auch diesmal gestehen, daß Allerleirauh die Suppe gekocht hätte. Allerleirauh kam 

da wieder vor den König, aber sie antwortete, daß sie nur dazu wäre, daß ihr die 

Stiefel an den Kopf geworfen würden und daß sie von dem goldenen Spinnrädchen 

gar nichts wüßte  



Als der König zum drittenmal ein Fest anstellte, da ging es nicht anders als die 

vorigen Male. Der Koch sprach zwar: "Du bist eine Hexe, Rauhtierchen, und tust 

immer was in die Suppe, davon sie so gut wird und dem König besser schmeckt als 

was ich koche." Doch weil sie so bat, so ließ er es auf die bestimmte Zeit hingehen. 

Nun zog es ein Kleid an, das wie die Sterne glänzte, und trat damit in den Saal. Der 

Konig tanzte wieder mit der schönen Jungfrau und meinte, daß sie noch niemals so 

schön gewesen wäre. Und während er tanzte, steckte er ihr, ohne daß sie es merkte, 

einen goldenen Ring an den Finger und hatte befohlen, daß der Tanz recht lang 

währen sollte. Wie er zu Ende war, wollte er sie an den Händen festhalten, aber sie 

riß sich los und sprang so geschwind unter die Leute, daß sie vor seinen Augen 

verschwand. Sie lief, was sie konnte, in ihr Ställchen unter der Treppe, weil sie aber 

zu lange und über eine halbe Stunde geblieben war, so konnte sie das schöne Kleid 

nicht ausziehen, sondern warf nur den Mantel von Pelz darüber, und in der Eile 

machte sie sich auch nicht ganz rußig, sondern ein Finger blieb weiß. Allerleirauh lief 

nun in die Küche kochte dem König die Brotsuppe und legte, wie der Koch fort war, 

den goldenen Haspel hinein. Der König, als er den Haspel auf dem Grunde fand, ließ 

Allerleirauh rufen, da erblickte er den weißen Finger und sah den Ring, den er im 

Tanze ihr angesteckt hate. Da ergriff er sie an der Hand und hielt sie fest, und als sie 

sich losmachen und fortspringen wollte, tat sich der Pelzmantel ein wenig auf, und 

das Sternenkleid schimmerte hervor. Der König faßte den Mantel und riß ihn ab. Da 

kamen die goldenen Haare hervor, und sie stand da in voller Pracht und konnte sich 

nicht länger verbergen. Und als sie Ruß und Asche aus ihrem Gesicht gewischt hatte, 

da war sie schöner, als man noch jemand auf Erden gesehen hat. Der König aber 

sprach: "Du bist meine liebe Braut, und wir scheiden nimmermehr voneinander !" 

Darauf ward die Hochzeit gefeiert, und sie lebten vergnügt bis zu ihrem Tod.  



Armut und Demut führen zum Himmel 

Es war einmal ein Königssohn, der ging hinaus in das Feld und war nachdenklich und 

traurig. Er sah den Himmel an, der war so schön rein und blau, da seufzte er und 

sprach »wie wohl muß einem erst da oben im Himmel sein!« Da erblickte er einen 

armen greisen Mann, der des Weges daherkam, redete ihn an und fragte »wie kann 

ich wohl in den Himmel kommen?«. Der 

Mann antwortete »durch Armut und 

Demut. Leg an meine zerrissenen Kleider, 

wandere sieben Jahre in der Welt und 

lerne ihr Elend kennen: nimm kein Geld, 

sondern wenn du hungerst, bitt mitleidige 

Herzen um ein Stückchen Brot, so wirst du 

dich dem Himmel nähern«. Da zog der 

Königssohn seinen prächtigen Rock aus 

und hing dafür das Bettlergewand um, 

ging hinaus in die weite Welt und duldete groß Elend. Er nahm nichts als ein wenig 

Essen, sprach nichts, sondern betete zu dem Herrn, daß er ihn einmal in seinen 

Himmel aufnehmen wollte. Als die sieben Jahre herum waren, da kam er wieder an 

seines Vaters Schloß, aber niemand erkannte ihn. Er sprach zu den Dienern »geht 

und sage meinen Eltern, daß ich wiedergekommen bin«. Aber die Diener glaubten 

es nicht, lachten und ließen ihn stehen. Da sprach er 

»geht und sagts meinen Brüdern, daß sie 

herabkommen, ich möchte sie so gerne wiedersehen«. 

Sie wollten auch nicht, bis endlich einer von ihnen 

hinging und es den Königskindern sagte, aber diese 

glaubten es nicht und bekümmerten sich nicht darum. 

Da schrieb er einen Brief an seine Mutter und be

ihr darin all sein Elend, aber er sagte nicht, daß er ihr 

Sohn wäre. Da ließ ihm die Königin aus Mitleid eine

Platz unter der Treppe anweisen und ihm täglich durch 

zwei Diener Essen bringen. Aber der eine war bös und 

sprach »was soll dem Bettler das gute Essen!«, 

behielts für sich oder gabs den Hunden und brachte dem Schwachen, Abgezehrt

nur Wasser; doch der andere war ehrlich und brachte ihm, was er für ihn bekam. Es 

war wenig, doch konnte er davon eine Zeitlang leben; dabei war er ganz geduldig, 

bis er immer schwächer ward. Als aber seine Krankheit zunahm, da begehrte er das 

heilige Abendmahl zu empfangen. Wie es nun unter der halben Messe ist, fangen

von selbst alle Glocken in der Stadt und in der Gegend an zu 

läuten. Der Geistliche geht nach der Messe zu dem armen 

Mann unter der Treppe, so liegt er da tot, in der einen Hand 

eine Rose, in der anderen eine Lilie, und neben ihm ein Pap

schrieb 

n 

en 

 

ier, 



darauf steht seine Geschichte auf geschrieben. Als er begraben war, wuchs auf der 

einen Seite des Grabes eine Rose, auf der anderen eine Lilie heraus.  



Aschenputtel 

Einem reichen Manne, dem wurde seine Frau krank, und als sie fühlte, daß ihr Ende 

herankam, rief sie ihr einziges Töchterlein zu sich ans Bett und sprach: »Liebes Kind, 

bleib fromm und gut, so wird dir der liebe Gott immer beistehen, und ich will vom 

Himmel auf dich herabblicken und will um dich sein.« Darauf tat sie die Augen zu 

und verschied. Das Mädchen ging jeden Tag hinaus zu dem Grabe der Mutter und 

weinte und blieb fromm und gut. Als der Winter kam, deckte der Schnee ein weißes 

Tüchlein auf das Grab, und als die Sonne im Frühjahr es wieder herabgezogen hatte, 

nahm sich der Mann eine andere Frau.  

Die Frau hatte zwei Töchter mit ins Haus gebracht, die schön und weiß von 

Angesicht waren, aber garstig und schwarz von Herzen. Da ging eine schlimme Zeit 

für das arme Stiefkind an. »Soll die dumme Gans bei uns in der Stube sitzen !« 

sprachen sie. »Wer Brot essen will, muß es verdienen : hinaus mit der 

Küchenmagd.« Sie nahmen ihm seine schönen Kleider weg, zogen ihm einen 

grauen alten Kittel an und gaben ihm hölzerne Schuhe. »Seht einmal die stolze 

Prinzessin, wie sie geputzt ist!« riefen sie, lachten und führten es in die Küche. Da 

mußte es von Morgen bis Abend schwere Arbeit tun, früh vor Tag aufstehn, Wasser 

tragen, Feuer anmachen, kochen und waschen. Obendrein taten ihm die 

Schwestern alles ersinnliche Herzeleid an, verspotteten es und schütteten ihm die 

Erbsen und Linsen in die Asche, so daß es sitzen und sie wieder auslesen mußte. 

Abends, wenn es sich müde gearbeitet hatte, kam es in kein Bett, sondern mußte 

sich neben den Herd in die Asche legen. Und weil es darum immer staubig und 

schmutzig aussah, nannten sie es Aschenputtel.  

Es trug sich zu, daß der Vater einmal in die Messe ziehen wollte, da fragte er die 

beiden Stieftöchter, was er ihnen mitbringen sollte. »Schöne Kleider«, sagte die 

eine, »Perlen und Edelsteine« die zwe.ite. »Aber du, Aschenputtel«, sprach er »was 

willst du haben?« »Vater, das erste Reis, das Euch auf Eurem Heimweg an den Hut 

stößt, das brecht für mich ab.« Er kaufte nun für die beiden Stiefschwestern schöne 

Kleider, Perlen und Edelsteine, und auf dem Rückweg, als er durch einen grünen 

Busch ritt, streifte ihn ein Haselreis und stieß ihm den Hut ab. Da brach er das Reis 

ab und nahm es mit. Als er nach Haus kam, gab er den Stieftöchtern, was sie sich 

gewünscht hatten, und dem Aschenputtel gab er das Reis von dem Haselbusch. 

Aschenputtel dankte ihm, ging zu seiner Mutter Grab und pflanzte das Reis darauf 

und weinte so sehr, daß die Tränen darauf niederfielen und es begossen. Es wuchs 

aber und ward ein schöner Baum. Aschenputtel ging alle Tage dreimal darunter, 

weinte und betete, und allemal kam ein weißes Vöglein auf den Baum, und wenn es 

einen Wunsch aussprach, so warf ihm das Vöglein herab, was es sich gewünscht 

hatte. Es begab sich aber, daß der König ein Fest anstellte, das drei Tage dauern 

sollte und wozu alle schönen Jungfrauen im Lande eingeladen wurden, damit sich 

sein Sohn eine Braut aussuchen möchte. Die zwei Stiefschwestern, als sie hörten, 

daß sie auch dabei erscheinen sollten, waren guter Dinge, riefen Aschenputtel und 



sprachen: »Kämm uns die Haare, bürste uns die Schuhe und mache uns die 

Schnallen fest, wir gehen zur Hochzeit,auf des Königs Schloß.« Aschenputtel 

gehorchte, weinte aber, weil es auch gern zum Tanz mitgegangen wäre, und bat die 

Stiefmutter, sie möchte es ihm erlauben. »Du, Aschenputtel«, sprach sie, »bist voll 

Staub und Schmutz und willst zur Hochzeit? Du hast keine Kleider und Schuhe und 

willst tanzen!« Als es aber mit Bitten anhielt, sprach sie endlich: »Da habe ich dir 

eine Schüssel Linsen in die Asche geschüttet, wenn du die Linsen in zwei Stunden 

wieder ausgelesen hast, so sollst du mitgehen.« Das Mädchen ging durch die 

Hintertüre nach dem Garten und rief: »Ihr zahmen Täubchen, ihr Turteltäubchen, 

all ihr Vöglein unter dem Himmel, kommt und helft mir lesen, 

 

die guten ins Töpfchen, 

die schlechten ins Kröpfchen.« 

 

Da kamen zum Küchenfenster zwei weiße Täubchen herein und danach die 

Turteltäubchen, und endlich schwirrten und schwärmten alle Vöglein unter dem 

Himmel herein und ließen sich um die Asche nieder. Und,die Täubchen nickten mit 

den Köpfchen und fingen an pick, pick, pick, pick, und da fingen die übrigen auch an 

pick, pick, pick, pick und lasen alle guten Körnlein in die Schüssel. Kaum war eine 

Stunde herum, so waren sie schon fertig und flogen alle wieder hinaus. Da brachte 

das Mädchen die Schüssel der Stiefmutter, freute sich und glaubte, es dürfte nun 

mit auf die Hochzeit gehen. Aber sie sprach: »Nein, Aschenputtel, du hast keine 

Kleider und kannst nicht tanzen: du wirst nur ausgelacht.« Als es nun weinte, 

sprach sie : »Wenn du mir zwei Schüsseln voll Linsen in einer Stunde aus der Asche 

rein lesen kannst, so sollst du mitgehen«, und dachte: »Das kann es ja 

nimmermehr.« Als sie die zwei Schüsseln Linsen in die Asche geschüttet hatte, ging 

das Mädchen durch die Hintertüre nach dem Garten und rief: »Ihr zahmen 

Täubchen, ihr Turteltäubchen, all ihr Vöglein unter dem Himmel, komrnt und helft 

mir lesen, 

 

die guten ins Töpfchen, 

die schlechten ins Kröpfchen.« 

 

Da kamen zum Küchenfenster zwei weiße Täubchen herein und danach die 

Turteltäubchen, und endlich schwirrten und schwärmten alle Vöglein unter dem 

Himmel herein und ließen sich um die Asche nieder. Und die Täubchen nickten mit 

ihren Köpfchen und fingen an pick, pick, pick, pick, und da fingen die übrigen auch 

an pick, pick, pick, pick und lasen alle guten Körner in die Schüsseln. Und eh eine 

halbe Stunde herum war, waren sie schon fertig und flogen alle wieder hinaus. Da 

trug das Mädchen die Schüsseln zu der Stiefmutter, freute sich und glaubte, nun 

dürfte cs mit auf die Hochzeit gehen. Aber sie sprach: »Es.hilft dir alles nichts: du 

kommst nicht mit, denn du hast keine Kleider und kannst nicht tanzen; wir müßten 

uns deiner schämen.« Darauf kehrte sie ihm den Rücken zu und eilte mit ihren zwei 

stolzen Töchtern fort.  



Als nun niemand mehr daheim war, ging Aschenputtel zu seiner Mutter Grab unter 

den Haselbaum und rief: 

 

»Bäumchen, rüttel dich und schüttel dich, 

wirf Gold und Silber über mich.« 

 

Da warf ihm der Vogel ein golden und silbern Kleid herunter und mit Seide und 

Silber ausgestickte Pantoffeln. In aller Eile zog es das Kleid an und ging zur Hochzeit. 

Seine Schwestern aber und die Stiefmutter kannten es nicht und meinten, es müßte 

eine fremde Königstochter sein, so schön sah es in dem goldenen Kleide aus. An 

Aschenputtel dachten sie gar nicht und dachten, es säße daheim im Schmutz und 

suchte die Linsen aus der Asche. Der Königssohn kam ihm entgegen, nahm es bei 

der Hand und tanzte mit ihm. Er wollte auch mit sonst niemand tanzen, also daß er 

ihm die Hand nicht losließ, und wenn ein anderer kam, es aufzufordern, sprach er: 

»Das ist meine Tänzerin.«  

Es tanzte, bis es Abend war, da wollte es nach Haus gehen. Der Königssohn aber 

sprach: »Ich gehe mit und begleite dich«, denn er wollte sehen, wem das schöne 

Mädchen angehörte. Sie entwischte ihm aber und sprang in das Taubenhaus. Nun 

wartete der Königssohn, bis der Vater kam, und sagte ihm, das fremde Mädchen 

wär' in das Taubenhaus gesprungen. Der Alte dachte: »Sollte es Aschenputtel sein«, 

und sie muißten ihm Axt und Hacken bringen, damit er das Taubenhaus 

entzweischlagen konnte; aber es war niemand darin. Und als sie ins Haus kamen, 

lag Aschenputtel in seinen schmutzigen Kleidern in der Asche, und ein trübes 

Öllämpchen brannte im Schornstein; denn Aschenputtel war geschwind aus dem 

Taubenhaus hinten herabgesprungen und war zu dem Haselbäumchen gelaufen: da 

hatte es die schönen Kleider abgezogen und aufs Grab gelegt, und der Vogel hatte 

sie wieder weggenommen, und dann hatte es sich in seinem grauen Kittelchen in die 

Küche zur Asche gesetzt.  

Am andern Tag, als das Fest von neuem anhub und die Eltern und Stiefschwestern 

wieder fort waren, ging Aschenputtel zu dem Haselbaum und sprach: 

 

»Bäumchen, rüttel dich und schüttel dich 

wirf Gold und Silber über mich.« 

 

Da warf der Vogel ein noch viel stolzeres Kleid herab als am vorigen Tag. Und als es 

mit diesem Kleide auf der Hochzeit erschien, erstaunte jedermann über seine 

Schönheit. Der Königssohn aber hatte gewartet, bis es kam, nahm es gleich bei der 

Hand und tanzte nur allein mit ihm. Wenn die andern kamen und es aufforderten, 

sprach er: »Das ist meine Tänzerin.« Als es nun Abend war, wollte es fort, und der 

Königssohn ging ihm nach und wollte sehen, in welches Haus es ging: aber es 

sprang ihm fort und in den Garten hinter dem Haus. Darin stand ein schöner großer 

Baum, an dem die herrlichsten Birnen hingen, es kletterte so behend wie ein 

Eichhörnchen zwischen die Äste, und der Königssohn wußte nicht, wo es 



hingekommen war. Er wartete aber, bis der Vater kam, und sprach zu ihm : »Das 

fremde Mädchen ist mir entwischt, und ich glaube, es ist auf den Birnbaum 

gesprungen.« Der Vater dachte: »Sollte es Aschenputtel sein«, ließ sich die Axt 

holen und hieb den Baum um, aber es war niemand darauf. Und als sie in die Küche 

kamen, lag Aschenputtel da in der Asche, wie sonst auch, denn es war auf der 

andern Seite vom Baum herabgesprungen, hatte dem Vogel auf dem 

Haselbäumchen die schönen Kleider wieder gebracht und sein graues Kittelchen 

angezogen.  

Am dritten Tag, als die Eltern und Schwestern fort waren, ging Aschenputtel wieder 

zu seiner Mutter Grab und sprach zu dem Bäumchen: 

 

»Bäumchen, rüttel dich und schüttel dich, 

wirf Gold und Silber über mich.« 

 

Nun warf ihm der Vogel ein Kleid herab, das war so prächtig und glänzend, wie es 

noch keins gehabt hatte, und die Pantoffeln waren ganz golden. Als es in dem Kleid 

zu der Hochzeit kam, wußten sie alle nicht, was sie vor Verwunderung sagen sollten. 

Der Königssohn tanzte ganz allein mit ihm, und wenn es einer aufforderte, sprach er: 

»Das ist meine Tänzerin.«  

Als es nun Abend war, wollte Aschenputtel fort, und der Königssohn wollte es 

begleiten, aber es entsprang ihm so geschwind, daß er nicht folgen konnte. Der 

Königssohn hatte aber eine List gebraucht und hatte die ganze Treppe mit Pech 

bestreichen lassen: da war, als es hinabsprang, der linke Pantoffel des Mädchens 

hängengeblieben. Der Königssohn hob ihn auf, und er war klein und zierlich und 

ganz golden. Am nächsten Morgen ging er damit zu dem Mann und sagte zu ihm: 

»Keine andere soll meine Gemahlin werden als die, an deren Fuß dieser goldene 

Schuh paßt.« Da freuten sich die beiden Schwestern, denn sie hatten schöne Füße. 

Die Älteste ging mit dem Schuh in die Kammer und wollte ihn anprobieren, und die 

Mutter stand dabei. Aber sie konnte mit der großen Zehe nicht hineinkommen, und 

der Schuh war ihr zu klein, da reichte ihr die Mutter ein Messer und sprach: »Hau die 

Zehe ab: wann du Königin bist, so brauchst du nicht mehr zu Fuß zu gehen.« Das 

Mädchen hieb die Zehe ab, zwängte den Fuß in den Schuh, verbiß den Schmerz und 

ging heraus zum Königssohn. Da nahm er sie als seine Braut aufs Pferd und ritt mit 

ihr £ort. Sie mußten aber an dem Grabe vorbei, da saßen die zwei Täubchen au£ 

dem Haselbäumchen und riefen: 

 

»Rucke di guck, rucke di guck, 

Blut ist im Schuck (Schuh): 

der Schuck ist zu klein, 

die rechte Braut sitzt noch daheim.« 

 

Da blickte er auf ihren Fuß und sah, wie das Blut herausquoll. Er wendete sein Pferd 

um, brachte die falsche Braut wieder nach Haus und sagte, das wäre nicht die rechte, 



die andere Schwester sollte den Schuh anziehen. Da ging diese in die Kammer und 

kam mit den Zehen glüeklich in den Schuh, aber die Ferse war zu groß. Da reichte 

ihr die Mutter ein Messer und sprach: »Hau ein Stüek von der Ferse ab: wann du 

Königin bist, brauchst du nicht mehr zu Fuß zu gehen.« Das Mädchen hieb ein Stück 

von der Ferse ab, zwängte den Fuß in den Schuh, verbiß den Schmerz und ging 

heraus zum Königssohn. Da nahm er sie als seine Braut aufs Pferd und ritt mit ihr 

fort. Als sie an dem Haselbäumchen vorbeikamen, saßen die zwei Täubchen darauf 

und riefen : 

 

»Rucke di guck, rucke di guck, 

Blut ist im Schuck: 

der Schuck ist zu klein, 

die rechte Braut sitzt noch daheim. 

 

Er blickte nieder auf ihren Fuß und sah, wie das Blut aus dem Schuh quoll und an 

den weißen Strümpfen ganz rot heraufgestiegen war. Da wendete er sein P£erd und 

brachte die falsche Braut wieder nach Haus. »Das ist auch nicht die rechte«, sprach 

er, »habt Ihr keine andere Tochter?« »Nein«, sagte der Mann, »nur von meiner 

verstorbenen Frau ist noch ein kleines verbuttetes Aschenputtel da: das kann 

unrnöglich die Braut sein.« Der Königssohn sprach, er sollte es heraufschicken, die 

Mutter aber antwortete: »Ach nein, das ist viel zu schmutzig, das darf sich nicht 

sehen lassen.« Er wollte es aber durchaus haben, und Aschenputtel mußte gerufen 

werden. Da wusch es sich erst Hände und Angesicht rein, ging dann hin und neigte 

sich vor dem Königssohn, der ihm den goldenen Schuh reichte. Dann setzte es sich 

au£ einen Schemel, zog den Fuß aus dem schweren Holzschuh und steckte ihn in 

den Pantof£el, der war wie angegossen. Und als es sich in die Höhe richtete und der 

König ihm ins Gesicht sah, so erkannte er das schöne Mädchen, das mit ihm getanzt 

hatte, und rief: »Das ist die rechte Braut!« Die Stiefmutter und die beiden 

Schwestern erschraken und wurden bleich vor Ärger: er aber nahm Aschenputtel 

au£s Pferd und ritt mit ihm fort. Als sie an dem Haselbäumchen vorbeikamen, riefen 

die zwei weißen Täubchen : 

 

»Rucke di guck, rucke di guck, 

kein Blut im Schuck: 

der Schuck ist nicht zu klein, 

die rechte Braut, die führt er heim.« 

 

Und als sie das gerufen hatten, kamen sie beide herabge- flogen und setzten sich 

dem Aschenputtel au£ die Schul- tern, eine rechts, die andere links, und blieben da 

sitzen.  

Als die Hochzeit mit dem Königssohn sollte gehalten werden, kamen die falschen 

Schwestern, wollten sich einschmeicheln und teil an seinem Glück nehmen. Als die 

Brautleute nun zur Kirche gingen, war die Älteste zur rechten, die Jüngste zur linken 



Seite: da pickten die Tauben einer jeden das eine Auge aus. Hernach, als sie 

herausgingen, war die Älteste zur linken und die Jüngste zur rechten : da pickten die 

Tauben einer jeden das andere Auge aus. Und waren sie also für ihre Bosheit und 

Falschheit mit Blindheit auf ihr Lebtag gestraft.  



Brüderchen und Schwesterchen 

Brüderchen nahm sein Schwesterchen an der Hand und sprach: "Seit die Mutter tot 

ist, haben wir keine gute Stunde mehr; die Stiefmutter schlägt uns alle Tage und 

stößt uns mit den Füßen fort. Die harten Brotkrusten, die übrigbleiben, sind unsere 

Speise, und dem Hündchen unter dem Tisch geht's besser, dem wirft sie doch 

manchmal einen guten Bissen zu. Daß Gott erbarm, wenn das unsere Mutter wüßte! 

Komm, wir wollen miteinander in die weite Welt gehen." Sie gingen den ganzen Tag, 

und wenn es regnete, sprach das Schwesterlein: "Gott und unsere Herzen, die 

weinen zusammen!" Abends kamen sie in einen großen Wald und waren so müde 

von Jammer, vom Hunger und von dem langen Weg, daß sie sich in einen hohlen 

Baum setzten und einschliefen.  

Am andern Morgen, als sie aufwachten, stand die Sonne schon hoch am Himmel und 

schien heiß in den Baum hinein. Da sprach das Brüderchen: "Schwesterchen, mich 

dürstet, wenn ich ein Brünnlein wüßte, ich ging' und tränk' einmal; ich mein', ich 

hört' eins rauschen." Brüderchen stand auf, nahm Schwesterchen an der Hand, und 

sie wollten das Brünnlein suchen. Die böse Stiefmutter aber war eine Hexe und 

hatte wohl gesehen, wie die beiden Kinder fortgegangen waren, war ihnen 

nachgeschlichen, heimlich, wie die Hexen schleichen, und hatte alle Brunnen im 

Walde verwünscht. Als sie nun ein Brünnlein fanden, das so glitzerig über die Steine 

sprang, wollte das Brüderchen daraus trinken; aber das Schwesterchen hörte, wie 

es im Rauschen sprach: "Wer aus mir trinkt, wird ein Tiger."—Da rief das 

Schwesterchen: "Ich bitte dich, Brüderchen, trink nicht, sonst wirst du ein wildes 

Tier und zerreißt mich." Das Brüderchen trank nicht, obgleich es so großen Durst 

hatte, und sprach: "Ich will warten bis zur nächsten Quelle." Als sie zum zweiten 

Brünnlein kamen, hörte das Schwesterchen, wie auch dieses sprach: "Wer aus mir 

trinkt, wird ein Wolf, wer aus mir trinkt, wird ein Wolf."—Da rief das Schwesterchen: 

"Brüderchen, ich bitte dich, trink nicht, sonst wirst du ein Wolf und frissest 

mich."—Das Brüderchen trank nicht und sprach: "Ich will warten, bis wir zur 

nächsten Quelle kommen, aber dann muß ich trinken, du magst sagen, was du willst; 

mein Durst ist gar zu groß." Und als sie zum dritten Brünnlein kamen, hörte das 

Schwesterlein, wie es im Rauschen sprach: , Wer aus mir trinkt, wird ein Reh, wer 

aus mir trinkt, wird ein Reh."— Das Schwesterchen sprach: "Ach, Brüderchen, trink 

nicht, sonst wirst du ein Reh und läufst mir fort." Aber das Brüderchen hatte sich 

gleich beim Brünnlein niedergekniet, und von dem Wasser getrunken, und wie die 

ersten Tropfen auf seine Lip pen gekommen waren, lag es da als ein Rehkälbchen.  

Nun weinte das Schwesterchen über das arme verwünschte Brüderchen, und das 

Rehchen weinte auch und Saß so traurig neben ihm. Da sprach das Mädchen endlich: 

"Sei still, liebes Rehchen, ich will dich ja nimmermehr verlassen. Dann band es sein 

goldenes Strumpfband ab und tat es dem Rehchen um den Hals und rupfte Binsen 

und flocht ein weiches Seil daraus. Daran band es das Tierchen und führte es weiter 

und ging immer tiefer in den Wald hinein. Und als sie lange, lange gegangen waren, 



kamen sie endlich an ein kleines Haus, und das Mädchen schaute hinein, und weil es 

leer war, dachte es: ,Hier können wir bleiben und wohnen.' Da suchte es dem 

Rehchen Laub und Moos zu einem weichen Lager, und jeden Morgen ging es aus und 

sammelte Wurzeln, Beeren und Nüsse, und für das Rehchen brachte es zartes Gras 

mit, war vergnügt und spielte vor ihm herum. Abends, wenn Schwesterchen müde 

war und sein Gebet gesagt hatte, legte es seinen Kopf auf den Rücken des 

Rehkälbchens, das war sein Kissen, darauf es sanft einschlief. Und hätte das 

Brüderchen nur seine menschliche Gestalt gehabt, es wäre ein herrliches Leben 

gewesen.  

Das dauerte eine Zeitlang, daß sie so allein in der Wildnis waren. Es trug sich aber 

zu, daß der König des Landes eine große Jagd in dem Wald hielt. Da schallte das 

Hörnerblasen, Hundegebell und das lustige Geschrei der Jäger durch die Bäume, 

und das Rehlein hörte es und wäre gar zu gerne dabeigewesen. "Ach", sprach es 

zum Schwesterlein, "laß mich hinaus in die Jagd, ich kann's nicht länger mehr 

aushalten", und bat so lange, bis es einwilligte. "Aber", sprach es zu ihm, "komm 

mir ja abends wieder, vor den wilden Jägern schließ' ich mein Türlein; und damit ich 

dich kenne, so klopf und sprich: ,Mein Schwesterlein, laß mich herein!' Und wenn du 

nicht so sprichst, so schließ ich mein Türlein nicht auf. " Nun sprang das Rehchen 

hinaus und es war ihm so wohl und es war so lustig in freier Luft. Der König und 

seine Jäger sahen das schöne Tier und setzten ihm nach, aber sie konnten es nicht 

einholen, und wenn sie meinten, sie hätten es gewiß, da sprang es über das 

Gebüsch weg und war verschwunden. Als es dunkel ward, lief es zu dem Häuschen, 

klopfte und sprach: "Mein Schwesterlein, laß mich herein." Da ward ihm die kleine 

Tür aufgetan, es sprang hinein und ruhete sich die ganze Nacht auf seinem weichen 

Lager aus. Am andern Morgen ging die Jagd von neuem an, und als das Rehlein 

wieder das Hifthorn hörte und das ,Ho ho !' der Jäger, da hatte es keine Ruhe und 

sprach: "Schwesterchen, mach mir auf, ich muß hinaus." Das Schwesterchen 

öffnete ihm die Tür und sprach: "Aber zu Abend mußt du wieder da sein und dein 

Sprüchlein sagen." Als der König und seine Jäger das Rehlein mit dem goldenen 

Halsband wiedersahen, jagten sie ihm alle nach, aber es war ihnen zu schnell und 

behend. Das währte den ganzen Tag, endlich aber hatten es die Jäger abends 

umzingelt, und einer verwundete es ein wenig am Fuß, so daß es hinken mu&sz 

lig;te und langsam fortlief. Da schlich ihm ein Jäger nach bis zu dem Häuschen und 

hörte, wie es rief: "Mein Schwesterlein, laß mich herein", und sah, daß die Tür ihm 

aufgetan und alsbald wieder zugeschlossen ward. Der Jäger ging zum König und 

erzählte ihm, was er gesehen und gehört hatte. Da sprach der König: "Morgen soll 

noch einmal gejagt werden."  

Das Schwesterchen aber erschrak gewaltig, als es sah, daß sein Rehkälbchen 

verwundet war. Es wusch ihm das Blut ab, legte Kräuter auf und sprach: "Geh auf 

dein Lager, lieb Rehchen, daß du wieder heil wirst." Die Wunde aber war so gering, 

daß das Rehchen am Morgen nichts mehr davon spürte. Und als es die Jagdlust 

wieder draußen hörte, sprach es: "Ich kann's nicht aushalten, ich muß dabeisein!" 

Das Schwesterchen weinte und sprach: "Nun werden sie dich töten, und ich bin hier 



allein im Wald und bin verlassen von aller Welt, ich lass' dich nicht hinaus."—"So 

sterb' ich dir hier vor Betrübnis", antwortete das Rehchen, "wenn ich das Hifthorn 

höre, so mein' ich, ich müßt' aus den Schuhen springen!" Da konnte das 

Schwesterchen nicht anders und schloß ihm mit schwerem Herzen die Tür auf, und 

das Rehchen sprang gesund und fröhlich in den Wald. Als es der König erblickte, 

sprach er zu seinen Jägern: "Nun jagt ihm nach den ganzen Tag bis in die Nacht, 

aber daß ihm keiner etwas zuleide tut." Sobald die Sonne untergegangen war, 

sprach der König zum Jäger: "Nun komm und zeige mir das Waldhäuschen." Und als 

er vor dem Türlein war, klopfte er an und rief: "Lieb Schwesterlein, laß mich herein." 

Da ging die Tür auf, und der König trat herein, und da stand ein Mädchen, das war 

so schön, wie er noch keines gesehen hatte. Das Mädchen erschrak, als es sah, daß 

ein Mann hereinkam, der eine goldene Krone auf dem Haupt hatte. Aber der König 

sah es freundlich an, reichte ihm die Hand und sprach: "Willst du mit mir gehen auf 

mein Schloß und meine liebe Frau sein?"—"Ach ja", antwortete das Mädchen, "aber 

das Rehchen muß auch mit, das verlass' ich nicht." Sprach der König: "Es soll bei dir 

bleiben, solange du lebst, und es soll ihm an nichts fehlen." Indem kam es 

hereingesprungen; da band es das Schwesterchen wieder an das Binsenseil, nahm 

es selbst in die Hand und ging mit ihm aus dem Waldhäuschen fort.  

Der König nahm das schöne Mädchen auf sein Pferd und führte es in sein Schloß, wo 

die Hochzeit mit großer Pracht gefeiert wurde, und es war nun die Frau Königin, und 

sie lebten lange Zeit vergnügt zusammen; das Rehlein ward gehegt und gepflegt 

und sprang in dem Schloßgarten herum. Die böse Stiefmutter aber, um derentwillen 

die Kinder in die Welt hineingegangen waren, die meinte nicht anders als, 

Schwesterchen wäre von den wilden Tieren im Walde zerrissen worden und 

Brüderchen als ein Rehkalb von den Jägern totgeschossen. Als sie nun hörte, daß sie 

so glücklich waren und es ihnen so wohlging, da wurden Neid und Mißgunst in ihrem 

Herzen rege und ließen ihr keine Ruhe, wie sie die beiden doch noch ins Unglück 

bringen könnte. Ihre rechte Tochter, die häßlich war wie die Nacht und nur ein Auge 

hatte, die machte ihr Vorwürfe und sprach: Eine Königin zu werden, das Glück hätte 

mir gebührt."—"Sei nur still", sagte die Alte und sprach sie zufrieden, wenn's Zeit ist, 

will ich schon bei der Hand sein." Als nun die Zeit herangerückt war und die Königin 

ein schönes Knäblein zur Welt gebracht hatte und der König gerade auf der Jagd war, 

nahm die alte Hexe die Gestalt der Kammerfrau an, trat in die Stube, wo die Königin 

lag, und sprach zu der Kranken: "Kommt, das Bad ist fertig, das wird Euch wohltun 

und frische Kräfte geben; geschwind, eh' es kalt wird." Ihre Tochter war auch bei 

der Hand, sie trugen die schwache Königin in die Badstube und legten sie in die 

Wanne. Dann schlossen sie die Türe ab und liefen davon. In der Badstube aber 

hatten sie ein rechtes Höllenfeuer angemacht, daß die schöne junge Königin bald 

ersticken mußte.  

Als das vollbracht war, nahm die Alte ihre Tochter, setzte ihr eine Haube auf und 

legte sie ins Bett an der Königin Stelle. Sie gab ihr auch die Gestalt und das Ansehen 

der Königin; nur das verlorene Auge konnte sie ihr nicht wiedergeben. Damit es 

aber der König nicht merkte, mußte sie sich auf die Seite legen, wo sie kein Auge 



hatte. Am Abend, als er heimkam und hörte, daß ihm ein Söhnlein geboren war, 

freute er sich herzlich und wollte ans Bett seiner lieben Frau gehen und sehen, was 

sie machte. Da rief die Alte geschwind: "Beileibe, laßt die Vorhänge zu, die Königin 

darf noch nicht ins Licht sehen und muß Ruhe haben." Der König ging zurück und 

wußte nicht, daß eine falsche Königin im Bette lag.  

Als es aber Mitternacht war und alles schlief, da sah die Kinderfrau, die in der 

Kinderstube neben der Wiege saß und allein noch wachte, wie die Tür aufging und 

die rechte Königin hereintrat. Sie nahm das Kind aus der Wiege, legte es in ihren 

Arm und gab ihm zu trinken. Dann schüttelte sie ihm sein Kißchen, legte es wieder 

hinein. Sie vergaß aber auch das Rehchen nicht, ging in die Ecke, wo es lag, und 

streichelte ihm über den Rücken. Darauf ging sie wieder zur Tür hinaus, und die 

Kinderfrau fragte am andern Morgen die Wächter, ob jemand während der Nacht ins 

Schloß gegangen wäre, aber sie antworteten: "Nein, wir haben niemand gesehen." 

So kam sie viele Nächte und sprach niemals ein Wort dabei; die Kinderfrau sah sie 

immer, aber sie getraute sich nicht, jemand etwas davon zu sagen.  

Als nun so eine Zeit verflossen war, da hub die Königin in der Nacht an zu reden und 

sprach: "Was macht mein Kind? Was macht mein Reh? Nun komm' ich noch zweimal 

und dann nimmermehr." Die Kinderfrau antwortete ihr nicht, aber als sie wieder 

verschwunden war, ging sie zum König und erzählte ihm alles. Sprach der König: 

"Ach Gott, was ist das? Ich will in der nächsten Nacht bei dem Kinde wachen." 

Abends ging er in die Kinderstube, aber um Mitternacht erschien die Königin und 

sprach: "Was macht mein Kind? Was macht mein Reh? Nun komm' ich noch einmal 

und dann nimmermehr", und pflegte dann das Kind, wie sie gewöhnlich tat, ehe sie 

verschwand. Der König getraute sich nicht, sie anzureden, aber er wachte auch in 

der folgenden Nacht. Sie sprach abermals: "Was macht mein Kind? Was macht mein 

Reh? Nun komm' ich noch diesmal und dann nimmermehr." Da konnte sich der 

König nicht zurückhalten, sprang zu ihr und sprach: "Du kannst niemand anders 

sein als meine liebe Frau." Da antwortete sie: "Ja, ich bin deine liebe Frau", und 

hatte in dem Augenblick durch Gottes Gnade das Leben wiedererhalten, war frisch, 

rot und gesund. Darauf erzählte sie dem König den Frevel, den die böse Hexe und 

ihre Tochter an ihr verübt hatten. Der König ließ beide vor Gericht führen, und es 

ward ihnen das Urteil gesprochen. Die Tochter ward in den Wald geführt, wo sie die 

wilden Tiere zerrissen, die Hexe aber ward ins Feuer gelegt und mußte jammervoll 

verbrennen. Und wie sie zu Asche verbrannt war, verwandelte sich das Rehkälbchen 

und erhielt seine menschliche Gestalt wieder; Schwesterchen und Brüderchen aber 

lebten glücklich zusammen bis an ihr Ende.  



Bruder Lustig 

Es war einmal ein großer Krieg, und als der Krieg zu Ende war, bekamen viele 

Soldaten ihren Abschied. Nun bekam der Bruder Lustig auch seinen Abschied und 

sonst nichts als ein kleines Laibchen Kommißbrot und vier Kreuzer an Geld; damit 

zog er fort. Der heilige Petrus aber hatte sich als ein armer Bettler an den Weg 

gesetzt, und wie der Bruder Lustig daherkam, bat er ihn um ein Almosen. Er 

antwortete 'lieber Bettelmann, was soll ich dir geben? ich bin Soldat gewesen und 

habe meinen Abschied bekommen, und habe sonst nichts als das kleine 

Kommißbrot und vier Kreuzer Geld, wenn das all ist, muß ich betteln, so gut wie du. 

Doch geben will ich dir was.' Darauf teilte er den Laib in vier Teile und gab davon 

dem Apostel einen und auch einen Kreuzer. Der heilige Petrus bedankte sich, ging 

weiter und setzte sich in einer andern Gestalt wieder als Bettelmann dem Soldaten 

an den Weg, und als er zu ihm kam, bat er ihn, wie das vorigemal, um eine Gabe. 

Der Bruder Lustig sprach wie vorher und gab ihm wieder ein Viertel von dem Brot 

und einen Kreuzer. Der heilige Petrus bedankte sich und ging weiter, setzte sich 

aber zum drittenmal in einer andern Gestalt als ein Bettler an den Weg und sprach 

den Bruder Lustig an. Der Bruder Lustig gab ihm auch das dritte Viertel Brot und den 

dritten Kreuzer. Der heilige Petrus bedankte sich, und der Bruder Lustig ging weiter 

und hatte nicht mehr als ein Viertel Brot und einen Kreuzer. Damit ging er in ein 

Wirtshaus, aß das Brot und ließ sich für den Kreuzer Bier dazu geben. Als er fertig 

war, zog er weiter, und da ging ihm der heilige Petrus gleichfalls in der Gestalt eines 

verabschiedeten Soldaten entgegen und redete ihn an 'guten Tag, Kamerad, kannst 

du mir nicht ein Stück Brot geben und einen Kreuzer zu einem Trunk?, 'Wo soll ichs 

hernehmen,' antwortete der Bruder Lustig, 'ich habe meinen Abschied und sonst 

nichts als einen Laib Kommißbrot und vier Kreuzer an Geld bekommen. Drei Bettler 

sind mir auf der Landstraße begegnet, davon hab ich jedem ein Viertel von meinem 

Brot und einen Kreuzer Geld gegeben. Das letzte Viertel habe ich im Wirtshaus 

gegessen und für den letzten Kreuzer dazu getrunken. Jetzt bin ich leer, und wenn 

du auch nichts mehr hast, so können wir miteinander betteln gehen.' 'Nein,' 

antwortete der heilige Petrus, 'das wird just nicht nötig sein: ich verstehe mich ein 

wenig auf die Doktorei, und damit will ich mir schon so viel verdienen, als ich 

brauche.' 'Ja,' sagte der Bruder Lustig, 'davon verstehe ich nichts, also muß ich 

allein betteln gehen.' 'Nun komm nur mit,' sprach der heilige Petrus, 'wenn ich was 

verdiene, sollst du die Hälfte davon haben.' 'Das ist mir wohl recht,' sagte der 

Bruder Lustig. Also zogen sie miteinander fort.  

Nun kamen sie an ein Bauernhaus und hörten darin gewaltig jammern und schreien, 

da gingen sie hinein, so lag der Mann darin auf den Tod krank und war nah am 

Verscheiden, und die Frau heulte und weinte ganz laut. 'Laßt Euer Heulen und 

Weinen,' sprach der heilige Petrus, 'ich will den Mann wieder gesund machen,' nahm 

eine Salbe aus der Tasche und heilte den Kranken augenblicklich, so daß er 

aufstehen konnte und ganz gesund war. Sprachen Mann und Frau in großer Freude 

'wie können wir Euch lohnen? was sollen wir Euch geben?, Der heilige Petrus aber 



wollte nichts nehmen, und je mehr ihn die Bauersleute baten, desto mehr weigerte 

er sich. Der Bruder Lustig aber stieß den heiligen Petrus an und sagte 'so nimm doch 

was, wir brauchens ja.' Endlich brachte die Bäuerin ein Lamm und sprach zu dem 

heiligen Petrus, das müßte er annehmen, aber er wollte es nicht. Da stieß ihn der 

Bruder Lustig in die Seite und sprach 'nimms doch, dummer Teufel, wir brauchens 

ja.' Da sagte der heilige Petrus endlich 'ja, das Lamm will ich nehmen, aber ich trags 

nicht: wenn dus willst, so mußt du es tragen.' 'Das hat keine Not,' sprach der Bruder 

Lustig, 'das will ich schon tragen,' und nahms auf die Schulter. Nun gingen sie fort 

und kamen in einen Wald, da war das Lamm dem Bruder Lustig schwer geworden, 

er aber war hungrig, also sprach er zu dem heiligen Petrus 'schau, da ist ein schöner 

Platz, da könnten wir das Lamm kochen und verzehren.' 'Mir ists recht,' antwortete 

der heilige Petrus, 'doch kann ich mit der Kocherei nicht umgehen: willst du kochen, 

so hast du da einen Kessel, ich will derweil auf- und abgehen, bis es gar ist. Du mußt 

aber nicht eher zu essen anfangen, als bis ich wieder zurück bin; ich will schon zu 

rechter Zeit kommen.' 'Geh nur,' sagte Bruder Lustig, 'ich verstehe mich aufs 

Kochen, ich wills schon machen.' Da ging der heilige Petrus fort, und der Bruder 

Lustig schlachtete das Lamm, machte Feuer an, warf das Fleisch in den Kessel und 

kochte. Das Lamm war aber schon gar und der Apostel immer noch nicht zurück, da 

nahm es der Bruder Lustig aus dem Kessel, zerschnitt es und fand das Herz.  

'Das soll das Beste sein,' sprach er und versuchte es, zuletzt aber aß er es ganz auf. 

Endlich kam der heilige Petrus zurück und sprach 'du kannst das ganze Lamm allein 

essen, ich will nur das Herz davon, das gib mir.' Da nahm Bruder Lustig Messer und 

Gabel, tat, als suchte er eifrig in dem Lammfleisch herum, konnte aber das Herz 

nicht finden; endlich sagte er kurzweg 'es ist keins da.' 'Nun, wo solls denn sein?, 

sagte der Apostel. 'Das weiß ich nicht,' antwortete der Bruder Lustig, 'aber schau, 

was sind wir alle beide für Narren, suchen das Herz vom Lamm, und fällt keinem von 

uns ein, ein Lamm hat ja kein Herz!, 'Ei,' sprach der heilige Petrus, 'das ist was ganz 

Neues, jedes Tier hat ja ein Herz, warum sollt ein Lamm kein Herz haben?, 'Nein, 

gewißlich, Bruder, ein Lamm hat kein Herz, denk nur recht nach, so wird dirs 

einfallen, es hat im Ernst keins.' 'Nun, es ist schon gut,' sagte der heilige Petrus, 'ist 

kein Herz da, so brauch ich auch nichts vom Lamm, du kannsts allein essen.' 'Was 

ich halt nicht aufessen kann, das nehm ich mit in meinem Ranzen,' sprach der 

Bruder Lustig, aß das halbe Lamm und steckte das übrige in seinen Ranzen.  

Sie gingen weiter, da machte der heilige Petrus, daß ein großes Wasser quer über 

den Weg floß und sie hindurch mußten. Sprach der heilige Petrus 'geh du nur voran.' 

'Nein,' antwortete der Bruder Lustig, 'geh du voran,' und dachte 'wenn dem das 

Wasser zu tief ist, so bleib ich zurück.' Da schritt der heilige Petrus hindurch, und 

das Wasser ging ihm nur bis ans Knie. Nun wollte Bruder Lustig auch hindurch, aber 

das Wasser wurde größer und stieg ihm an den Hals. Da rief er 'Bruder, hilf mir.' 

Sagte der heilige Petrus 'willst du auch gestehen, daß du das Herz von dem Lamm 

gegessen hast?, 'Nein,' antwortete er, 'ich hab es nicht gegessen.' Da ward das 

Wasser noch größer und stieg ihm bis an den Mund, 'hilf mir, Bruder,' rief der Soldat. 

Sprach der heilige Petrus noch einmal 'willst du auch gestehen, daß du das Herz 



vom Lamm gegessen hast?' 'Nein,' antwortete er, 'ich hab es nicht gegessen.' Der 

heilige Petrus wollte ihn doch nicht ertrinken lassen, ließ das Wasser wieder fallen 

und half ihm hinüber.  

Nun zogen sie weiter, und kamen in ein Reich, da hörten sie, daß die Königstochter 

todkrank läge. 'Hallo, Bruder,' sprach der Soldat zum heiligen Petrus, 'da ist ein 

Fang für uns, wenn wir die gesund machen, so ist uns auf ewige Zeiten geholfen.' Da 

war ihm der heilige Petrus nicht geschwind genug, 'nun, heb die Beine auf, 

Bruderherz,' sprach er zu ihm, 'daß wir noch zu rechter Zeit hinkommen.' Der 

heilige Petrus ging aber immer langsamer, wie auch der Bruder Lustig ihn trieb und 

schob, bis sie endlich hörten, die Königstochter wäre gestorben. 'Da haben wirs,' 

sprach der Bruder Lustig, 'das kommt von deinem schläfrigen Gang.' 'Sei nur still,' 

antwortete der heilige Petrus, 'ich kann noch mehr als Kranke gesund machen, ich 

kann auch Tote wieder ins Leben erwecken.' 'Nun, wenn das ist,' sagte der Bruder 

Lustig, 'so laß ich mirs gefallen, das halbe Königreich mußt du uns aber zum 

wenigsten damit verdienen.' Darauf gingen sie in das königliche Schloß, wo alles in 

großer Trauer war: der heilige Petrus aber sagte zu dem König, er wolle die Tochter 

wieder lebendig machen. Da ward er zu ihr geführt, und dann sprach er 'bringt mir 

einen Kessel mit Wasser,' und wie der gebracht war, hieß er jedermann 

hinausgehen, und nur der Bruder Lustig durfte bei ihm bleiben. Darauf schnitt er alle 

Glieder der Toten los und warf sie ins Wasser, machte Feuer unter den Kessel und 

ließ sie kochen. Und wie alles Fleisch von den Knochen herabgefallen war, nahm er 

das schöne weiße Gebein heraus und legte es auf eine Tafel, und reihte und legte es 

nach seiner natürlichen Ordnung zusammen. Als das geschehen war, trat er davor 

und sprach dreimal 'im Namen der allerheiligsten Dreifaltigkeit, Tote, steh auf.' Und 

beim drittenmal erhob sich die Königstochter lebendig, gesund und schön. Nun war 

der König darüber in großer Freude und sprach zum heiligen Petrus 'begehre deinen 

Lohn, und wenns mein halbe s Königreich wäre, so will ich dirs geben.' Der heilige 

Petrus aber antwortete 'ich verlange nichts dafür.' 'O, du Hans Narr!, dachte der 

Bruder Lustig bei sich, stieß seinen Kameraden in die Seite und sprach 'sei doch 

nicht so dumm, wenn du nichts willst, so brauch ich doch was.' Der heilige Petrus 

aber wollte nichts; doch weil der König sah, daß der andere gerne was wollte, ließ er 

ihm vom Schatzmeister seinen Ranzen mit Gold anfüllen.  

Sie zogen darauf weiter, und wie sie in einen Wald kamen, sprach der heilige Petrus 

zum Bruder Lustig 'jetzt wollen wir das Gold teilen.' 'Ja,' antwortete er, 'das wollen 

wir tun.' Da teilte der heilige Petrus das Gold, und teilte es in drei Teile. Dachte der 

Bruder Lustig 'was er wieder für einen Sparren im Kopf hat! macht drei Teile, und 

unser sind zwei.' Der heilige Petrus aber sprach 'nun habe ich genau geteilt, ein Teil 

für mich, ein Teil für dich, und ein Teil für den, der das Herz vom Lamm gegessen 

hat.' 'O, das hab ich gegessen,' antwortete der Bruder Lustig und strich geschwind 

das Gold ein, 'das kannst du mir glauben.' 'Wie kann das wahr sein,' sprach der 

heilige Petrus, 'ein Lamm hat ja kein Herz.' 'Ei, was, Bruder, wo denkst du hin! ein 

Lamm hat ja ein Herz, so gut wie jedes Tier, warum sollte das allein keins haben?, 

'Nun, es ist schon gut,' sagte der heilige Petrus, 'behalt das Gold allein, aber ich 



bleibe nicht mehr bei dir und will meinen Weg allein gehen.' 'Wie du willst, 

Bruderherz,' antwortete der Soldat, 'leb wohl.'  

Da ging der heilige Petrus eine andere Straße, Bruder Lustig aber dachte 'es ist gut, 

daß er abtrabt, es ist doch ein wunderlicher Heiliger.' Nun hatte er zwar Geld genug, 

wußte aber nicht mit umzugehen, vertats, verschenkts, und wie eine Zeit herum 

war, hatte er wieder nichts. Da kam er in ein Land, wo er hörte, daß die 

Königstochter gestorben wäre. 'Holla!, dachte er, 'das kann gut werden, die will ich 

wieder lebendig machen und mirs bezahlen lassen, daß es eine Art hat.' Ging also 

zum König und bot ihm an, die Tote wieder zu erwecken. Nun hatte der König gehört, 

daß ein abgedankter Soldat herumziehe und die Gestorbenen wieder lebendig 

mache, und dachte, der Bruder Lustig wäre dieser Mann, doch weil er kein 

Vertrauen zu ihm hatte, fragte er erst seine Räte, die sagten aber, er könnte es 

wagen, da seine Tochter doch tot wäre. Nun ließ sich der Bruder Lustig Wasser im 

Kessel bringen, hieß jedermann hinausgehen, schnitt die Glieder ab, warf sie ins 

Wasser und machte Feuer darunter, gerade wie er es beim heiligen Petrus gesehen 

hatte. Das Wasser fing an zu kochen, und das Fleisch fiel herab, da nahm er das 

Gebein heraus und tat es auf die Tafel; er wußte aber nicht, in welcher Ordnung es 

liegen mußte, und legte alles verkehrt durcheinander. Dann stellte er sich davor und 

sprach 'im Namen der allerheiligsten Dreifaltigkeit, Tote, steh auf,' und sprachs 

dreimal, aber die Gebeine rührten sich nicht. Da sprach er es noch dreimal, 

abergleichfalls umsonst. 'Du Blitzmädel, steh auf,' rief er, 'steh auf, oder es geht dir 

nicht gut.' Wie er das gesprochen, kam der heilige Petrus auf einmal in seiner 

vorigen Gestalt, als verabschiedeter Soldat, durchs Fenster hereingegangen und 

sprach 'du gottloser Mensch, was treibst du da, wie kann die Tote auferstehen, da 

du ihr Gebein so untereinander geworfen hast?, 'Bruderherz, ich habs gemacht, so 

gut ich konnte,' antwortete er. 'Diesmal will ich dir aus der Not hel fen, aber das sag 

ich dir, wo du noch einmal so etwas unternimmst, so bist du unglücklich, auch darfst 

du von dem König nicht das Geringste dafür begehren oder annehmen.' Darauf 

legte der heilige Petrus die Gebeine in ihre rechte Ordnung, sprach dreimal zu ihr 'im 

Namen der allerheiligsten Dreifaltigkeit, Tote, steh auf,' und die Königstochter stand 

auf, war gesund und schön wie vorher. Nun ging der heilige Petrus wieder durchs 

Fenster hinaus: der Bruder Lustig war froh, daß es so gut abgelaufen war, ärgerte 

sich aber doch, daß er nichts dafür nehmen sollte. 'Ich möchte nur wissen,' dachte 

er, 'was der für Mucken im Kopf hat, denn was er mit der einen Hand gibt, das 

nimmt er mit der andern: da ist kein Verstand drin.' Nun bot der König dem Bruder 

Lustig an, was er haben wollte, er durfte aber nichts nehmen, doch brachte er es 

durch Anspielung und Listigkeit dahin, daß ihm der König seinen Ranzen mit Gold 

füllen ließ, und damit zog er ab. Als er hinauskam, stand vor dem Tor der heilige 

Petrus und sprach 'schau, was du für ein Mensch bist, habe ich dir nicht verboten, 

etwas zu nehmen, und nun hast du den Ranzen doch voll Gold.' 'Was kann ich 

dafür,' antwortete Bruder Lustig, 'wenn mirs hineingesteckt wird.' 'Das sag ich dir, 

daß du nicht zum zweitenmal solche Dinge unternimmst, sonst soll es dir schlimm 

ergehen.' 'Ei, Bruder, sorg doch nicht, jetzt hab ich Gold, was soll ich mich da mit 



dem Knochenwaschen abgeben.' 'Ja,' sprach der heilige Petrus, 'das Gold wird lang 

dauern! Damit du aber hernach nicht wieder auf unerlaubten Wegen gehst, so will 

ich deinem Ranzen die Kraft geben, daß alles, was du dir hineinwünschest, auch 

darin sein soll. Leb wohl, du siehst mich nun nicht wieder.' 'Gott befohlen,' sprach 

der Bruder Lustig und dachte 'ich bin froh, daß du fortgehst, du wunderlicher Kauz, 

ich will dir wohl nicht nachgehen.' An die Wunderkraft aber, die seinem Ranzen 

verliehen war, dachte er nicht we iter.  

Bruder Lustig zog mit seinem Gold umher, und vertats und verfumfeits wie das 

erstemal. Als er nun nichts mehr als vier Kreuzer hatte, kam er an einem Wirtshaus 

vorbei und dachte 'das Geld muß fort,' und ließ sich für drei Kreuzer Wein und einen 

Kreuzer Brot geben. Wie er da saß und trank, kam ihm der Geruch von gebratenen 

Gänsen in die Nase. Bruder Lustig schaute und guckte, und sah, daß der Wirt zwei 

Gänse in der Ofenröhre stehen hatte. Da fiel ihm ein, daß ihm sein Kamerad gesagt 

hatte, was er sich in seinen Ranzen wünschte, das sollte darin sein. 'Holla, das mußt 

du mit den Gänsen versuchen!, Also ging er hinaus, und vor der Türe sprach er 'so 

wünsch ich die zwei gebratenen Gänse aus der Ofenröhre in meinen Ranzen.' Wie er 

das gesagt hatte, schnallte er ihn auf und schaute hinein, da lagen sie beide darin. 

'Ach, so ists recht,' sprach er, 'nun bin ich ein gemachter Kerl,' ging fort auf eine 

Wiese und holte den Braten hervor. Wie er so im besten Essen war, kamen zwei 

Handwerksburschen daher und sahen die eine Gans, die noch nicht angerührt war, 

mit hungrigen Augen an. Dachte der Bruder Lustig 'mit einer hast du genug,' rief die 

zwei Burschen herbei und sprach 'da nehmt die Gans und verzehrt sie auf meine 

Gesundheit.' Sie bedankten sich, gingen damit ins Wirtshaus, ließen sich eine Halbe 

Wein und ein Brot geben, packten die geschenkte Gans aus und fingen an zu essen. 

Die Wirtin sah zu und sprach zu ihrem Mann 'die zwei essen eine Gans, sieh doch 

nach, obs nicht eine von unsern aus der Ofenröhre ist.' Der Wirt lief hin, da war die 

Ofenröhre leer: 'was, ihr Diebsgesindel, so wohlfeil wollt ihr Gänse essen! gleich 

bezahlt, oder ich will euch mit grünem Haselsaft waschen.' Die zwei sprachen 'wir 

sind keine Diebe, ein abgedankter Soldat hat uns die Gans draußen auf der Wiese 

geschenkt.' 'Ihr sollt mir keine Nase drehen, der Soldat ist hier gewesen, aber als 

ein ehrlicher Kerl zur Tür hinaus gegangen, auf den hab ich acht gehabt: ihr seid die 

Diebe und sollt bezahlen.' Da sie aber nicht bezahlen konnten, nahm er den Stock 

und prügelte sie zur Türe hinaus.  

Bruder Lustig ging seiner Wege und kam an einen Ort, da stand ein prächtiges 

Schloß und nicht weit davon ein schlechtes Wirtshaus. Er ging in das Wirtshaus und 

bat um ein Nachtlager, aber der Wirt wies ihn ab und sprach 'es ist kein Platz mehr 

da, das Haus ist voll vornehmer Gäste.' 'Das nimmt mich wunder,' sprach der 

Bruder Lustig, 'daß sie zu Euch kommen und nicht in das prächtige Schloß gehen.' 

'Ja,' antwortete der Wirt, 'es hat was an sich, dort eine Nacht zu liegen, wers noch 

versucht hat, ist nicht lebendig wieder herausgekommen.' 'Wenns andere versucht 

haben,' sagte der Bruder Lustig, 'will ichs auch versuchen.' 'Das laßt nur bleiben,' 

sprach der Wirt, 'es geht Euch an den Hals.' 'Es wird nicht gleich an den Hals gehen,' 

sagte der Bruder Lustig, 'gebt mir nur die Schlüssel und brav Essen und Trinken 



mit.' Nun gab ihm der Wirt die Schlüssel und Essen und Trinken, und damit ging der 

Bruder Lustig ins Schloß, ließ sichs gut schmecken, und als er endlich schläfrig 

wurde, legte er sich auf die Erde, denn es war kein Bett da. Er schlief auch bald ein, 

in der Nacht aber wurde er von einem großen Lärm aufgeweckt, und wie er sich 

ermunterte, sah er neun häßliche Teufel in dem Zimmer, die hatten einen Kreis um 

ihn gemacht und tanzten um ihn herum. Sprach der Bruder Lustig 'nun tanzt, solang 

ihr wollt, aber komm mir keiner zu nah.' Die Teufel aber drangen immer näher auf 

ihn ein und traten ihm mit ihren garstigen Füßen fast ins Gesicht. 'Habt Ruh, ihr 

Teufelsgespenster,' sprach er, aber sie triebens immer ärger. Da ward der Bruder 

Lustig bös und rief 'holla, ich will bald Ruhe stiften!, kriegte ein Stuhlbein und schlug 

mitten hinein. Aber neun Teufel gegen einen Soldaten war doch zuviel, und wenn er 

auf den vordern zuschlug, so packten ihn die andern hinten bei den Haaren und 

rissen ihn erbärmlich. 'Teufelspack,' rief er, 'jetzt wird mirs zu arg: wartet aber! Alle 

neune in meinen Ranzen hinein!, hus ch, steckten sie darin, und nun schnallte er ihn 

zu und warf ihn in eine Ecke. Da wars auf einmal still, und Bruder Lustig legte sich 

wieder hin und schlief bis an den hellen Morgen. Nun kamen der Wirt und der 

Edelmann, dem das Schloß gehörte, und wollten sehen, wie es ihm ergangen wäre; 

als sie ihn gesund und munter erblickten, erstaunten sie und fragten 'haben Euch 

denn die Geister nichts getan?, 'Warum nicht gar,' antwortete Bruder Lustig, 'ich 

habe sie alle neune in meinem Ranzen. Ihr könnt Euer Schloß wieder ganz ruhig 

bewohnen, es wird von nun an keiner mehr darin umgehen!, Da dankte ihm der 

Edelmann, beschenkte ihn reichlich und bat ihn, in seinen Diensten zu bleiben, er 

wollte ihn auf sein Lebtag versorgen. 'Nein,' antwortete er, 'ich bin an das 

Herumwandern gewöhnt, ich will weiterziehen.' Da ging der Bruder Lustig fort, trat 

in eine Schmiede und legte den Ranzen, worin die neun Teufel waren, auf den 

Amboß, und bat den Schmied und seine Gesellen zuzuschlagen. Die schlugen mit 

ihren großen Hämmern aus allen Kräften zu, daß die Teufel ein erbärmliches 

Gekreisch erhoben. Wie er danach den Ranzen aufmachte, waren achte tot, einer 

aber, der in einer Falte gesessen hatte, war noch lebendig, schlüpfte heraus und 

fuhr wieder in die Hölle.  

Darauf zog der Bruder Lustig noch lange in der Welt herum, und wers wüßte, könnte 

viel davon erzählen. Endlich aber wurde er alt und dachte an sein Ende, da ging er 

zu einem Einsiedler, der als ein frommer Mann bekannt war, und sprach zu ihm 'ich 

bin das Wandern müde und will nun trachten, in das Himmelreich zu kommen.' Der 

Einsiedler antwortete 'es gibt zwei Wege, der eine ist breit und angenehm und führt 

zur Hölle, der andere ist eng und rauh und führt zum Himmel.' 'Da müßt ich ein Narr 

sein,' dachte der Bruder Lustig, 'wenn ich den engen und rauhen Weg gehen sollte.' 

Machte sich auf und ging den breiten und angenehmen Weg, und kam endlich zu 

einem großen schwarzen Tor, und das war das Tor der Hölle. Bruder Lustig klopfte 

an, und der Torwächter guckte, wer da wäre. Wie er aber den Bruder Lustig sah, 

erschrak er, denn er war gerade der neunte Teufel, der mit in dem Ranzen gesteckt 

hatte und mit einem blauen Auge davongekommen war. Darum schob er den Riegel 

geschwind wieder vor, lief zum Obersten der Teufel und sprach 'draußen ist ein Kerl 



mit einem Ranzen und will herein, aber laßt ihn beileibe nicht herein, er wünscht 

sonst die ganze Hölle in seinen Ranzen. Er hat mich einmal garstig darin hämmern 

lassen.' Also ward dem Bruder Lustig hinausgerufen, er sollte wieder abgehen, er 

käme nicht herein. 'Wenn sie mich da nicht wollen,' dachte er, 'will ich sehen, ob ich 

im Himmel ein Unterkommen finde, irgendwo muß ich doch bleiben.' Kehrte also um 

und zog weiter, bis er vor das Himmelstor kam, wo er auch anklopfte. Der heilige 

Petrus saß gerade dabei als Torwächter: Der Bruder Lustig erkannte ihn gleich und 

dachte 'hier findest du einen alten Freund, da wirds besser gehen.' Aber der heilige 

Petrus sprach 'ich glaube gar, du willst in den Himmel?, 'Laß mich doch ein, Bruder, 

ich muß doch wo einkehren; hätten sie mich in der Hölle aufgenommen, so wär ich 

nicht hierher gega ngen.' 'Nein,' sagte der heilige Petrus, 'du kommst nicht herein.' 

'Nun, willst du mich nicht einlassen, so nimm auch deinen Ranzen wieder: dann will 

ich gar nichts von dir haben,' sprach der Bruder Lustig. 'So gib ihn her,' sagte der 

heilige Petrus. Da reichte er den Ranzen durchs Gitter in den Himmel hinein, und der 

heilige Petrus nahm ihn und hing ihn neben seinen Sessel auf. Da sprach der Bruder 

Lustig 'nun wünsch ich mich selbst in meinen Ranzen hinein.' Husch, war er darin, 

und saß nun im Himmel, und der heilige Petrus mußte ihn darin lassen. 



Das Bürle 

Es war ein Dorf, darin saßen lauter reiche Bauern und nur ein armer, den nannten 

sie das B ü r l e (Bäuerlein). Er hatte nicht einmal eine Kuh und noch weniger Geld, 

eine zu kaufen und er und seine Frau hätten so gern eine gehabt. Einmal sprach er 

zu ihr 'hör, ich habe einen guten Gedanken, da ist unser Gevatter Schreiner, der soll 

uns ein Kalb aus Holz machen und braun anstreichen, daß es wie ein anderes 

aussieht, mit der Zeit wirds wohl groß und gibt eine Kuh.' Der Frau gefiel das auch, 

und der Gevatter Schreiner zimmerte und hobelte das Kalb zurecht, strich es an, wie 

sichs gehörte, und machte es so, daß es den Kopf herabsenkte, als fräße es.  

Wie die Kühe des andern Morgens ausgetrieben wurden, rief das Bürle den Hirt 

herein und sprach 'seht, da hab ich ein Kälbchen, aber es ist noch klein und muß 

noch getragen werden.' Der Hirt sagte 'schon gut,' nahms in seinen Arm, trugs 

hinaus auf die Weide und stellte es ins Gras. Das Kälblein blieb da immer stehen wie 

eins, das frißt, und der Hirt sprach 'das wird bald selber laufen, guck einer, was es 

schon frißt!' Abends, als er die Herde wieder heimtreiben wollte, sprach er zu dem 

Kalb 'kannst du da stehen und dich satt fressen, so kannst du auch auf deinen vier 

Beinen gehen, ich mag dich nicht wieder auf dem Arm heimschleppen.' Das Bürle 

stand aber vor der Haustüre und wartete auf sein Kälbchen: als nun der Kuhhirt 

durchs Dorf trieb und das Kälbchen fehlte, fragte er danach. Der Hirt antwortete 

'das steht noch immer draußen und frißt, es wollte nicht aufhören und nicht 

mitgehen.' Bürle aber sprach 'ei was, ich muß mein Vieh wiederhaben.' Da gingen 

sie zusammen nach der Wiese zurück, aber einer hatte das Kalb gestohlen, und es 

war fort. Sprach der Hirt 'es wird sich wohl verlaufen haben.' Das Bürle aber sagte 

'mir nicht so!' und führte den Hirten vor den Schultheiß, der verdammte ihn für 

seine Nachlässigkeit, daß er dem Bürle für das entkommene Kalb mußte eine Kuh 

geben.  

Nun hatte das Bürle und seine Frau die lang gewünschte Kuh; sie freuten sich von 

Herzen, hatten aber kein Futter, und konnten ihr nichts zu fressen geben, also 

mußte sie bald geschlachtet werden. Das Fleisch salzten sie ein, und das Bürle ging 

in die Stadt und wollte das Fell dort verkaufen, um für den Erlös ein neues Kälbchen 

zu bestellen. Unterwegs kam er an eine Mühle, da saß ein Rabe mit gebrochenen 

Flügeln, den nahm er aus Erbarmen auf und wickelte ihn in das Fell. Weil aber das 

Wetter so schlecht ward, und Wind und Regen stürmte, konnte er nicht weiter, 

kehrte in die Mühle ein und bat um Herberge. Die Müllerin war allein zu Haus und 

sprach zu dem Bürle 'da leg dich auf die Streu,' und gab ihm ein Käsebrot. Das Bürle 

aß und legte sich nieder, sein Fell neben sich, und die Frau dachte 'der ist müde und 

schläft.' Indem kam der Pfaff, die Frau Müllerin empfing ihn wohl und sprach 'mein 

Mann ist aus, da wollen wir uns traktieren.' Bürle horchte auf, und wies von 

traktieren hörte, ärgerte es sich, daß es mit Käsebrot hätte vorlieb nehmen müssen. 

Da trug die Frau herbei und trug viererlei auf, Braten, Salat, Kuchen und Wein.  



Wie sie sich nun setzten und essen wollten, klopfte es draußen. Sprach die Frau 'ach 

Gott, das ist mein Mann!' Geschwind versteckte sie den Braten in die Ofenkachel, 

den Wein unters Kopfkissen, den Salat aufs Bett, den Kuchen unters Bett und den 

Pfaff in den Schrank auf dem Hausehrn. Danach machte sie dem Mann auf und 

sprach 'gottlob, daß du wieder hier bist! Das ist ein Wetter, als wenn die Welt 

untergehen sollte!' Der Müller sahs Bürle auf dem Streu liegen und fragte 'was will 

der Kerl da?' 'Ach,' sagte die Frau, 'der arme Schelm kam in dem Sturm und Regen 

und bat um ein Obdach, da hab ich ihm ein Käsebrot gegeben und ihm die Streu 

angewiesen.' Sprach der Mann 'ich habe nichts dagegen, aber schaff mir bald etwas 

zu essen.' Die Frau sagte 'ich habe aber nichts als Käsebrot.' 'Ich bin mit allem 

zufrieden,' antwortete der Mann, 'meinetwegen mit Käsebrot,' sah das Bürle an und 

rief 'komm und iß noch einmal mit.' Bürle ließ sich das nicht zweimal sagen, stand 

auf und aß mit. Danach sah der Müller das Fell auf der Erde liegen, in dem der Rabe 

steckte, und fragte 'was hast du da?' Antwortete das Bürle 'da hab ich einen 

Wahrsager drin.' 'Kann der mir auch wahrsagen?' sprach der Müller.  

'Warum nicht?' antwortete das Bürle, 'er sagt aber nur vier Dinge, und das fünfte 

behält er bei sich.' Der Müller war neugierig und sprach 'laß ihn einmal wahrsagen.' 

Da drückte Bürle dem Raben auf den Kopf, daß er quakte und 'krr krr' machte. 

Sprach der Müller 'was hat er gesagt?' Bürle antwortete 'erstens hat er gesagt, es 

steckte Wein unterm Kopfkissen.' 'Das wäre des Kuckucks!' rief der Müller, ging hin 

und fand den Wein. 'Nun weiter,' sprach der Müller. Das Bürle ließ den Raben wieder 

quaksen und sprach 'zweitens, hat er gesagt, wäre Braten in der Ofenkachel.' 'Das 

wäre des Kuckucks!' rief der Müller, ging hin und fand den Braten. Bürle ließ den 

Raben noch mehr weissagen und sprach 'drittens, hat er gesagt, wäre Salat auf dem 

Bett.' 'Das wäre des Kuckucks!' rief der Müller, ging hin und fand den Salat. Endlich 

drückte das Bürle den Raben noch einmal, daß er knurrte, und sprach 'viertens, hat 

er gesagt, wäre Kuchen unterm Bett.' 'Das wäre des Kuckucks!' rief der Müller, ging 

hin und fand den Kuchen.  

Nun setzten sich die zwei zusammen an den Tisch, die Müllerin aber kriegte 

Todesängste, legte sich ins Bett und nahm alle Schlüssel zu sich. Der Müller hätte 

auch gern das fünfte gewußt, aber Bürle sprach 'erst wollen wir die vier andern 

Dinge ruhig essen, denn das fünfte ist etwas Schlimmes.' So aßen sie, und danach 

ward gehandelt, wieviel der Müller für die fünfte Wahrsagung geben sollte, bis sie 

um dreihundert Taler einig wurden. Da drückte das Bürle dem Raben noch einmal 

an den Kopf, daß er laut quakte. Fragte der Müller 'was hat er gesagt?' Antwortete 

das Bürle 'er hat gesagt, draußen im Schrank auf dem Hausehrn, da steckte der 

Teufel.' Sprach der Müller 'der Teufel muß hinaus,' und sperrte die Haustür auf, die 

Frau aber mußte den Schlüssel hergeben, und Bürle schloß den Schrank auf. Da lief 

der Pfaff, was er konnte, hinaus, und der Müller sprach 'ich habe den schwarzen Kerl 

mit meinen Augen gesehen: es war richtig.' Bürle aber machte sich am andern 

Morgen in der Dämmerung mit den dreihundert Talern aus dem Staub.  



Daheim tat sich das Bürle allgemach auf, baute ein hübsches Haus, und die Bauern 

sprachen 'das Bürle ist gewiß gewesen, wo der goldene Schnee fällt und man das 

Geld mit Scheffeln heim trägt.' Da ward Bürle vor den Schultheiß gefordert, es sollte 

sagen, woher sein Reichtum käme. Antwortete es 'ich habe mein Kuhfell in der Stadt 

für dreihundert Taler verkauft.' Als die Bauern das hörten, wollten sie auch den 

großen Vorteil genießen, liefen heim, schlugen all ihre Kühe tot und zogen die Felle 

ab, um sie in der Stadt mit dem großen Gewinn zu verkaufen. Der Schultheiß sprach 

'meine Magd muß aber vorangehen.' Als diese zum Kaufmann in die Stadt kam, gab 

er ihr nicht mehr als drei Taler für ein Fell; und als die übrigen kamen, gab er ihnen 

nicht einmal soviel und sprach 'was soll ich mit all den Häuten anfangen?'  

Nun ärgerten sich die Bauern, daß sie vom Bürle hinters Licht geführt waren, wollten 

Rache an ihm nehmen und verklagten es wegen des Betrugs bei dem Schultheiß. 

Das unschuldige Bürle ward einstimmig zum Tod verurteilt, und sollte in einem 

durchlöcherten Faß ins Wasser gerollt werden. Bürle ward hinausgeführt und ein 

Geistlicher gebracht, der ihm eine Seelenmesse lesen sollte. Die andern mußten 

sich alle entfernen, und wie das Bürle den Geistlichen anblickte, so erkannte es den 

Pfaffen, der bei der Frau Müllerin gewesen war. Sprach es zu ihm 'ich hab Euch aus 

dem Schrank befreit, befreit mich aus dem Faß.' Nun trieb gerade der Schäfer mit 

einer Herde Schafe daher, von dem das Bürle wußte, daß er längst gerne Schultheiß 

geworden wäre, da schrie es aus allen Kräften 'nein, ich tus nicht! und wenns die 

ganze Welt haben wollte, nein, ich tus nicht!' Der Schäfer, der das hörte, kam herbei 

und fragte 'was hast du vor? was willst du nicht tun?' Bürle sprach 'da wollen sie 

mich zum Schultheiß machen, wenn ich mich in das F aß setze, aber ich tus nicht.' 

Der Schäfer sagte ''wenns weiter nichts ist, um Schultheiß zu werden, wollte ich 

mich gleich in das Faß setzen.' Bürle sprach 'willst du dich hineinsetzen, so wirst du 

auch Schultheiß.' Der Schäfer wars zufrieden, setzte sich hinein, und das Bürle 

schlug den Deckel drauf; dann nahm es die Herde des Schäfers für sich und trieb sie 

fort. Der Pfaff aber ging zur Gemeinde und sagte, die Seelenmesse wäre gelesen. 

Da kamen sie und rollten das Faß nach dem Wasser hin. Als das Faß zu rollen anfing, 

rief der Schäfer 'ich will ja gerne Schultheiß werden.' Sie glaubten nicht anders, als 

das Bürle schrie so, und sprachen 'das meinen wir auch, aber erst sollst du dich da 

unten umsehen,' und rollten das Faß ins Wasser hinein.  

Darauf gingen die Bauern heim, und wie sie ins Dorf kamen, so kam auch das Bürle 

daher, trieb eine Herde Schafe ruhig ein und war ganz zufrieden. Da erstaunten die 

Bauern und sprachen 'Bürle, wo kommst du her? kommst du aus dem Wasser?' 

'Freilich,' antwortete das Bürle, 'ich bin versunken tief, tief, bis ich endlich auf den 

Grund kam: ich stieß dem Faß den Boden aus und kroch hervor, da waren schöne 

Wiesen, auf denen viele Lämmer weideten, davon bracht ich mir die Herde mit.' 

Sprachen die Bauern 'sind noch mehr da?' 'O ja,' sagte das Bürle, 'mehr, als ihr 

brauchen könnt.' Da verabredeten sich die Bauern, daß sie sich auch Schafe holen 

wollten, jeder eine Herde; der Schultheiß aber sagte 'ich komme zuerst.' Nun 

gingen sie Zusammen zum Wasser, da standen gerade am blauen Himmel kleine 

Flockwolken, die man Lämmerchen nennt, die spiegelten sich im Wasser ab, da 



riefen die Bauern 'wir sehen schon die Schafe unten auf dem Grund.' Der Schulz 

drängte sich hervor und sagte 'nun will ich zuerst hinunter und mich umsehen; 

wenns gut ist, will ich euch rufen.' Da sprang er hinein, 'plump' klang es im Wasser. 

Sie meinten nicht anders, als er riefe ihnen zu 'kommt!' und der ganze Haufe stürzte 

in einer Hast hinter ihm drein. Da war das Dorf ausgestorben, und Bürle als der 

einzige Erbe ward ein reicher Mann. 

 



Das Dietmarsische Lugenmärchen 

Ich will euch etwas erzählen. Ich sah zwei gebratene Hühner fliegen, flogen schnell 

und hatten die Bäuche gen Himmel gekehrt, die Rücken nach der Hölle, und ein 

Amboß und ein Mühlstein schwammen über den Rhein, fein langsam und leise, und 

ein Frosch saß und fraß eine Pflugschar zu Pfingsten auf dem Eis. Da waren drei 

Kerle, wollten einen Hasen fangen, gingen auf Krücken und Stelzen, der eine war 

taub, der zweite blind, der dritte stumm und der vierte konnte keinen Fuß rühren. 

Wollt ihr wissen, wie das geschah? Der Blinde, der sah zuerst den Hasen über Feld 

traben, der Stumme rief dem Lahmen zu, und der Lahme faßte ihn beim Kragen. 

Etliche, die wollten zu Land segeln und spannten die Segel im Wind und schifften 

über große Äcker hin: da segelten sie über einen hohen Berg, da mußten sie elendig 

ersaufen. Ein Krebs jagte einen Hasen in die Flucht, und hoch auf dem Dach lag eine 

Kuh, die war hinaufgestiegen. In dem Lande sind die Fliegen so groß als hier die 

Ziegen. Mache das Fenster auf, damit die Lügen hinausfliegen. 



Das Eselein 

Es lebte einmal ein König und eine Königin, die waren reich und hatten alles, was sie 

sich wünschten, nur keine Kinder. Darüber klagte sie Tag und Nacht und sprach: 

»Ich bin wie ein Acker, auf dem nichts wächst.« Endlich erfüllte Gott ihre Wünsche; 

als das Kind aber zur Welt kam, sah's nicht aus wie ein Menschenkind, sondern war 

ein junges Eselein. Wie die Mutter das erblickte, fing ihr Jammer und Geschrei erst 

recht an, sie hätte lieber gar kein Kind gehabt als einen Esel und sagte, man sollt ihn 

ins Wasser werfen, damit ihn die Fische fräßen. Der König aber sprach: »Nein, hat 

Gott ihn gegeben, soll er auch mein Sohn und Erbe sein, nach meinem Tod auf dem 

königlichen Thron sitzen und die königliche Krone tragen.« Also ward das Eselein 

aufgezogen, nahm zu, und die Ohren wuchsen ihm auch fein hoch und gerad hinauf. 

Es war aber sonst fröhlicher Art, sprang herum, spielte und hatte besonders seine 

Lust an der Musik, so daß es zu einem berühmten Spielmann ging und sprach: 

»Lehre mich deine Kunst, daß ich so gut die Laute schlagen kann als du.«  

»Ach, liebes Herrlein«, antwortete der Spielmann, »das sollt Euch schwerfallen, 

Eure Finger sind nicht allerdings dazu gemacht und gar zu groß; ich sorge, die 

Saiten halten's nicht aus.« Es half keine Ausrede, das Eselein wollte und mußte die 

Laute schlagen, war beharrlich und fleißig und lernte es am Ende so gut als sein 

Meister selber. Einmal ging das junge Herrlein nachdenksam spazieren und kam an 

einen Brunnen, da schaute es hinein und sah im spiegelhellen Wasser seine 

Eseleinsgestalt. Darüber war es so betrübt, daß es in die weite Welt ging und nur 

einen treuen Gesellen mitnahm. Sie zogen auf und ab, zuletzt kamen sie in ein Reich, 

wo ein alter König herrschte, der nur eine einzige, aber wunderschöne Tochter hatte. 

Das Eselein sagte: »Hier wollen wir weilen«, klopfte ans Tor und rief: »Es ist ein 

Gast haußen, macht auf, damit er eingehen kann.« Als aber nicht aufgetan ward, 

setzte er sich hin, nahm seine Laute und schlug sie mit seinen zwei Vorderfüßen 

aufs lieblichste. Da sperrte der Türhüter gewaltig die Augen auf, lief zum König und 

sprach: »Da draußen sitzt ein junges Eselein vor dem Tor, das schlägt die Laute so 

gut als ein gelernter Meister.«  

»So laß mir den Musikant hereinkommen«, sprach der König. Wie aber ein Eselein 

hereintrat, fing alles an über den Lautenschläger zu lachen. Nun sollte das Eselein 

unten zu den Knechten gesetzt und gespeist werden, es ward aber unwillig und 

sprach: »Ich bin kein gemeines Stalleselein, ich bin ein vornehmes.« Da sagten sie: 

»Wenn du das bist, so setze dich zu dem Kriegsvolk«.  

»Nein«, sprach es, »ich will beim König sitzen.« Der König lachte und sprach in 

gutem Mut: »Ja, es soll so sein, wie du verlangst, Eselein, komm her zu mir.« 

Danach fragte er: »Eselein, wie gefällt dir meine Tochter?«  

Das Eselein drehte den Kopf nach ihr, schaute sie an, nickte und sprach: »Aus der 

Maßen wohl, sie ist so schön, wie ich noch keine gesehen habe.«  



»Nun, so sollst du auch neben ihr sitzen«, sagte der König.  

»Das ist mir eben recht«, sprach das Eselein und setzte sich an ihre Seite, aß und 

trank und wußte sich fein und säuberlich zu betragen. Als das edle Tierlein eine gute 

Zeit an des Königs Hof geblieben war, dachte es: Was hilft das alles, du mußt wieder 

heim, ließ den Kopf traurig hängen, trat vor den König und verlangte seinen 

Abschied. Der König hatte es aber liebgewonnen und sprach: »Eselein, was ist dir? 

Du schaust ja sauer wie ein Essigkrug; bleib bei mir, ich will dir geben, was du 

verlangst. Willst du Gold?«  

»Nein«, sagte das Eselein und schüttelte mit dem Kopf.  

»Willst du Kostbarkeiten und Schmuck?«  

»Nein.«  

»Willst du mein halbes Reich?«  

»Ach nein.«  

Da sprach der König: »Wenn ich nur wüßte, was dich vergnügt machen könnte; 

willst du meine schöne Tochter zur Frau?«  

»Ach ja,« sagte das Eselein, »die möchte ich wohl haben«, war auf einmal ganz 

lustig und guter Dinge, denn das war's gerade, was es sich gewünscht hatte. Also 

ward eine große und prächtige Hochzeit gehalten. Abends, wie Braut und Bräutigam 

in ihr Schlafkämmerlein geführt wurden, wollte der König wissen, ob sich das 

Eselein auch fein artig und manierlich betrüge, und hieß einem Diener sich dort 

verstecken. Wie sie nun beide drinnen waren, schob der Bräutigam den Riegel vor 

die Türe, blickte sich um, und wie er glaubte, daß sie ganz allein wären, da warf er 

auf einmal seine Eselshaut ab und stand da als ein schöner, königlicher Jüngling.  

»Nun siehst du«, sprach er, »wer ich bin, und siehst auch, daß ich deiner nicht 

unwert war.« Da ward die Braut froh, küßte ihn und hatte ihn von Herzen lieb. Als 

aber der Morgen herankam, sprang er auf, zog seine Tierhaut wieder über, und 

hätte kein Mensch gedacht, was für einer dahinter steckte. Bald kam auch der alte 

König gegangen.  

»Ei«, rief er, »ist das Eselein schon munter! Du bist wohl recht traurig«, sagte er zu 

seiner Tochter, »daß du keinen ordentlichen Menschen zum Mann bekommen 

hast?«  

»Ach nein, lieber Vater, ich habe ihn so lieb, als wenn er der Allerschönste wäre, und 

will ihn mein Lebtag behalten.« Der König wunderte sich, aber der Diener, der sich 



versteckt hatte, kam und offenbarte ihm alles. Der König sprach: »Das ist 

nimmermehr wahr.«  

»So wacht selber die folgende Nacht, Ihr werdet's mit eigenen Augen sehen, und 

wißt Ihr was, Herr König, nehmt ihm die Haut weg und werft sie ins Feuer, so muß 

er sich wohl in seiner rechten Gestalt zeigen.«  

»Dein Rat ist gut«, sprach der König, und abends, als sie schliefen, schlich er sich 

hinein, und wie er zum Bett kam, sah er im Mondschein einen stolzen Jüngling da 

ruhen, und die Haut lag abgestreift auf der Erde. Da nahm er sie weg und ließ 

draußen ein gewaltiges Feuer anmachen und die Haut hineinwerfen und blieb selber 

dabei, bis sie ganz zu Asche verbrannt war. Weil er aber sehen wollte, wie sich der 

Beraubte anstellen würde, blieb er die Nacht über wach und lauschte. Als der 

Jüngling ausgeschlafen hatte, beim ersten Morgenschein, stand er auf und wollte 

die Eselshaut anziehen, aber sie war nicht zu finden. Da erschrak er und sprach voll 

Trauer und Angst: »Nun muß ich sehen, daß ich entfliehe.« Wie er hinaustrat, stand 

aber der König da und sprach: »Mein Sohn, wohin so eilig, was hast du im Sinn? 

Bleib hier, du bist ein so schöner Mann, du sollst nicht wieder von mir. Ich gebe dir 

jetzt mein Reich halb, und nach meinem Tod bekommst du es ganz.«  

»So wünsch ich, daß der gute Anfang auch ein gutes Ende nehme«, sprach der 

Jüngling, »ich bleibe bei Euch.« Da gab ihm der Alte das halbe Reich, und als er nach 

einem Jahr starb, hatte er das ganze, und nach dem Tode seines Vaters noch eins 

dazu und lebte in aller Herrlichkeit.  

 



Das Hirtenbüblein 

Es war einmal ein Hirtenbübchen, das war wegen seiner weisen Antworten, die es 

auf alle Fragen gab, weit und breit berühmt. Der König des Landes hörte auch davon, 

glaubte es nicht und ließ das Bübchen kommen. Da sprach er zu ihm 'kannst du mir 

auf drei Fragen, die ich dir vorlegen will, Antwort geben, so will ich dich ansehen wie 

mein eigen Kind, und du sollst bei mir in meinem königlichen Schloß wohnen.' 

Sprach das Büblein 'wie lauten die drei Fragen?' Der König sagte 'die erste lautet: 

wie viel Tropfen Wasser sind in dem Weltmeer?' Das Hirtenbüblein antwortete 'Herr 

König, laßt alle Flüsse auf der Erde verstopfen, damit kein Tröpflein mehr daraus ins 

Meer lauft, das ich nicht erst gezählt habe, so will ich Euch sagen, wie viel Tropfen 

im Meere sind.' Sprach der König 'die andere Frage lautet: wie viel Sterne stehen 

am Himmel?' Das Hintenbübchen sagte 'gebt mir einen großen Bogen weiß Papier,' 

und dann machte es mit der Feder so viel feine Punkte darauf, daß sie kaum zu 

sehen und fast gar nicht zu zählen waren und einem die Augen vergingen, wenn 

man darauf blickte. Darauf sprach es 'so viel Sterne stehen am Himmel, als hier 

Punkte auf dem Papier, zählt sie nur.' Aber niemand war dazu imstand. Sprach der 

König 'die dritte Frage lautet: wie viel Sekunden hat die Ewigkeit?' Da sagte das 

Hirtenbüblein 'in Hinterpommern liegt der Demantberg, der hat eine Stunde in die 

Höhe, eine Stunde in die Breite und eine Stunde in die Tiefe; dahin kommt alle 

hundert Jahr ein Vöglein und wetzt sein Schnäbelein daran, und wenn der ganze 

Berg abgewetzt ist, dann ist die erste Sekunde von der Ewigkeit vorbei.'  

Sprach der König 'du hast die drei Fragen aufgelöst wie ein Weiser und sollst fortan 

bei mir in meinem königlichen Schlosse wohnen, und ich will dich ansehen wie mein 

eigenes Kind.' 



Das Lämmchen und Fischchen 

Es war einmal ein Brüderchen und Schwesterchen, die hatten sich herzlich lieb. Ihre 

rechte Mutter war aber tot, und sie hatten eine Stiefmutter, die war ihnen nicht gut 

und tat ihnen heimlich alles Leid an. Es trug sich zu, daß die zwei mit andern Kindern 

auf einer Wiese vor dem Haus spielten, und an der Wiese war ein Teich, der ging bis 

an die eine Seite vom Haus. Die Kinder liefen da herum, kriegten sich und spielten 

Abzählens:  

'Eneke, Beneke, lat mi liewen,  

will di ock min Vügelken giewen. 

Vügelken sall mi Strau söken,  

Serau will ick den Köseken giewen,  

Köseken sall mie Melk giewen,  

Melk will ich den Bäcker giewen,  

Bäcker sall mie 'n Kocken backen,  

Kocken will ick den Kätken giewen,  

Kätken sall mie Müse fangen,  

Müse will ick in 'n Rauck hangen  

un will se anschnien.'  

Dabei standen sie in einem Kreis, und auf welchen nun das Wort 'anschnien' fiel, der 

mußte fortlaufen, und die anderen liefen ihm nach und fingen ihn. Wie sie so fröhlich 

dahinsprangen, sahs die Stiefmutter vom Fenster mit an und ärgerte sich. Weil sie 

aber Hexenkünste verstand, so verwünschte sie beide, das Brüderchen in einen 

Fisch und das Schwesterchen in ein Lamm. Da schwamm das Fischchen im Teich hin 

und her, und war traurig, das Lämmchen ging auf der Wiese hin und her, und war 

traurig und fraß nicht und rührte kein Hälmchen an. So ging eine lange Zeit hin, da 

kamen fremde Gäste auf das Schloß. Die falsche Stiefmutter dachte 'jetzt ist die 

Gelegenheit gut,' rief den Koch und sprach zu ihm 'geh und hol das Lamm von der 

Wiese und schlachts, wir haben sonst nichts für die Gäste.' Da ging der Koch hin und 

holte das Lämmchen und führte es in die Küche und band ihm die Füßchen; das litt 

es alles geduldig. Wie er nun sein Messer herausgezogen hatte und auf der Schwelle 

wetzte, um es abzustechen, sah es, wie ein Fischlein in dem Wasser vor dem 

Gossenstein hin und her schwamm und zu ihm hinaufblickte. Das war aber das 

Brüderchen, denn als das Fischchen gesehen hatte, wie der Koch das Lämmchen 

fortführte, war es im Teich mitgeschwommen bis zum Haus. Da rief das Lämmchen 

hinab  

'ach Brüderchen im tiefen See,  

wie tut mir doch mein Herz so weh!  

der Koch, der wetzt das Messer,  

will mir mein Herz durchstechen.' 



Das Fischchen antwortete  

'ach Schwesterchen in der Höh,  

wie tut mir doch mein Herz so weh  

in dieser tiefen See!'  

Wie der Koch hörte, daß das Lämmchen sprechen konnte um! so traurige Worte zu 

dem Fischchen hinabrief, erschrak er und dachte, es müßte kein natürliches 

Lämmchen sein, sondern wäre von der bösen Frau im Haus verwünscht. Da sprach 

er 'sei ruhig, ich will dich nicht schlachten,' nahm ein anderes Tier und bereitete das 

für die Gäste, und brachte das Lämmchen zu einer guten Bäuerin, der erzählte er 

alles, was er gesehen und gehört hatte. Die Bäuerin war aber gerade die Amme von 

dem Schwesterchen gewesen, vermutete gleich, wers sein würde, und ging mit ihm 

zu einer weisen Frau. Da sprach die weise Frau einen Segen über das Lämmchen 

und Fischchen, wovon sie ihre menschliche Gestalt wiederbekamen, und danach 

führte sie beide in einen großen Wald in ein klein Häuschen wo sie einsam, aber 

zufrieden und glücklich lebten. 



Das Lumpengesindel 

Hähnchen sprach zum Hühnchen: "Jetzt ist die Zeit, in der die Nüsse reif werden. Da 

wollen wir mitsammen auf den Berg gehen und uns einmal richtig satt essen, ehe 

das Eichhörnchen alle wegholt."  

"ja", antwortete das Hühnchen, "komm, das Vergnügen wollen wir uns machen." Da 

gingen sie mitsammen auf den Berg, und weil es ein heller Tag war, blieben sie bis 

zum Abend.  

Nun weiß ich nicht, ob sie sich so dick gegessen hatten oder ob sie so übermütig 

geworden waren, kurz und gut, sie wollten nicht zu Fuß nach Hause gehen, und das 

Hähnchen mußte einen kleinen Wagen aus Nußschalen bauen. Als er fertig war, 

setzte sich das Hühnchen hinein und sagte zum Hähnchen: "Du kannst dich gleich 

vorspannen!"  

"Du kommst mir recht", sagte das Hähnchen, "lieber geh' ich zu Fuß nach Hause, als 

daß ich mich vorspannen lasse. Nein, so haben wir nicht gewettet! Kutscher will ich 

wohl sein und auf dem Bock sitzen, aber selbst ziehen, das tu ich nicht!"  

Als sie so stritten, schnatterte eine Ente daher: "Ihr Diebsvolk, wer hat euch erlaubt, 

auf meinen Nußberg zu gehen! Wartet, das soll euch schlecht bekommen!" Sie ging 

mit aufgesperrtem Schnabel auf das Hähnchen los. Aber das Hähnchen war auch 

nicht faul und rückte der Ente tüchtig zu Leibe. Es hackte mit seinen Sporen so 

gewaltig auf sie los, daß die Ente um Gnade bat und sich gern zur Strafe vor den 

Wagen spannen ließ. Das Hähnchen setzte sich nun auf den Bock und war Kutscher. 

Darauf ging es fort unter beständigem Jagen: "Ente, lauf zu, lauf, was du kannst!"  

Als sie ein Stück Weges gefahren waren, begegneten sie zwei Fußgängern, einer 

Stecknadel und einer Nähnadel. Beide riefen: "Halt! Halt!" Sie sagten, es würde 

gleich stichdunkel werden, da könnten sie keinen Schritt weiter. Auch wäre es so 

schmutzig auf der Straße. Sie baten, ob sie nicht ein wenig aufsitzen könnten, sie 

wären in der Schneiderherberge vor dem Tor gewesen und hätten sich beim Bier 

verspätet. Da es magere Leute waren, die nicht viel Platz brauchten, ließ das 

Hähnchen beide einsteigen. Doch mußten sie versprechen, ihm und seinem 

Hühnchen nicht auf die Füße zu treten.  

Spät abends kamen sie zu einem Wirtshaus. Weil sie in der Nacht nicht weiterfahren 

wollten, die Ente auch nicht gut zu Fuß war und immer von einer Seite auf die 

andere fiel, so kehrten sie ein. Der Wirt war aber ein fauler Kerl und machte anfangs 

viele Einwendungen. Sein Haus wäre schon voll, sagte er und dachte bei sich: Das 

sind doch keine vornehmen Herrschaften! Als sie ihm aber das Ei versprachen, 

welches das Hühnchen unterwegs gelegt hatte, und er überdies die Ente behalten 



sollte, die alle Tage ein Ei legte, sagte der Wirt endlich, sie könnten die Nacht über 

bleiben. Nun ließen sie Speise und Trank auftragen und lebten in Saus und Braus.  

Frühmorgens, als es dämmerte und noch alles schlief, weckte Hähnchen das 

Hühnchen, holte das Ei, pickte es auf, und sie verzehrten es gemeinsam. Die 

Schalen aber warfen sie auf den Herd. Dann gingen sie zu der Nähnadel, die noch 

schlief, packten sie beim Kopf und steckten sie in das Sesselkissen des Wirts. Die 

Stecknadel aber steckten sie in sein Handtuch. Endlich flogen sie, mir nichts, dir 

nichts, über die Heide davon.  

Die Ente, die gern unter freiem Himmel schlief und im Hof geblieben war, hörte sie 

fortschwirren, machte sich munter und fand einen Bach, auf dem sie 

hinabschwamm. Das ging geschwinder als vor dem Wagen!  

Ein paar Stunden später stieg der Wirt aus den Federn, wusch sich und wollte sich 

am Handtuch abtrocknen. Da fuhr ihm die Stecknadel über das Gesicht und machte 

ihm einen roten Strich von einem Ohr zum andern. Dann ging er in die Küche und 

wollte sich eine Pfeife anstecken. Als er aber an den Herd kam, sprangen ihm die 

Eierschalen in die Augen. "Heute morgen will mir alles an den Kopf", sagte er und 

ließ sich verdrießlich auf seinem Großvaterstuhl nieder. Aber geschwind fuhr er 

wieder in die Höhe und schrie: "Au weh!" Die Nähnadel hatte ihn noch schlimmer 

und nicht in den Kopf gestochen!  

Nun war der Wirt vollends böse, und sein Verdacht richtete sich gegen die Gäste, die 

gestern abend so spät gekommen waren. Als er aber ging und sich nach ihnen 

umsah, waren sie fort.  

Da tat er einen Schwur, kein solches Lumpengesindel mehr in sein Haus zu nehmen, 

das viel verzehrt, nichts bezahlt und zum Dank noch obendrein Schabernack treibt!  



Das Mädchen ohne Hände 

Ein Müller war nach und nach in Armut geraten und hatte nichts mehr als seine 

Mühle und einen großen Apfelbaum dahinter. Einmal war er in den Wald gegangen, 

Holz zu holen, da trat ein alter Mann zu ihm, den er noch niemals gesehen hatte, 

und sprach 'was quälst du dich mit Holzhacken, ich will dich reich machen, wenn du 

mir versprichst, was hinter deiner Mühle steht.' 'Was kann das anders sein als mein 

Apfelbaum?' dachte der Müller, sagte 'ja,' und verschrieb es dem fremden Manne. 

Der aber lachte höhnisch und sagte 'nach drei Jahren will ich kommen und abholen, 

was mir gehört,' und ging fort. Als der Müller nach Haus kam, trat ihm seine Frau 

entgegen und sprach 'sage mir, Müller, woher kommt der plötzliche Reichtum in 

unser Haus? auf einmal sind alle Kisten und Kasten voll, kein Mensch hats 

hereingebracht, und ich weiß nicht, wie es zugegangen ist.' Er antwortete 'das 

kommt von einem fremden Manne, der mir im Walde begegnet ist und mir große 

Schätze verheißen hat; ich habe ihm dagegen verschrieben, was hinter der Mühle 

steht: den großen Apfelbaum können wir wohl dafür geben.' 'Ach, Mann,' sagte die 

Frau erschrocken, 'das ist der Teufel gewesen: den Apfelbaum hat er nicht gemeint, 

sondern unsere Tochter, die stand hinter der Mühle und kehrte den Hof.'  

Die Müllerstochter war ein schönes und frommes Mädchen und lebte die drei Jahre 

in Gottesfurcht und ohne Sünde. Als nun die Zeit herum war, und der Tag kam, wo 

sie der Böse holen wollte, da wusch sie sich rein und machte mit Kreide einen Kranz 

um sich. Der Teufel erschien ganz frühe, aber er konnte ihr nicht nahekommen. 

Zornig sprach er zum Müller 'tu ihr alles Wasser weg, damit sie sich nicht mehr 

waschen kann, denn sonst habe ich keine Gewalt über sie.' Der Müller fürchtete sich 

und tat es. Am andern Morgen kam der Teufel wieder, aber sie hatte auf ihre Hände 

geweint, und sie waren ganz rein. Da konnte er ihr wiederum nicht nahen und 

sprach wütend zu dem Müller 'hau ihr die Hände ab, sonst kann ich ihr nichts 

anhaben.' Der Müller entsetzte sich und antwortete 'wie könnt ich meinem eigenen 

Kinde die Hände abhauen!' Da drohte ihm der Böse und sprach 'wo du es nicht tust, 

so bist du mein, und ich hole dich selber.' Dem Vater ward angst, und er versprach, 

ihm zu gehorchen. Da ging er zu dem Mädchen und sagte 'mein Kind, wenn ich dir 

nicht beide Hände abhaue, so führt mich der Teufel fort, und in der Angst hab ich es 

ihm versprochen. Hilf mir doch in meiner Not und verzeihe mir, was ich Böses an dir 

tue.' Sie antwortete 'lieber Vater, macht mit mir, was Ihr wollt, ich bin Euer Kind.' 

Darauf legte sie beide Hände hin und ließ sie sich abhauen. Der Teufel kam zum 

drittenmal, aber sie hatte so lange und so viel auf die Stümpfe geweint, daß sie doch 

ganz rein waren. Da mußte er weichen und hatte alles Recht auf sie verloren.  

Der Müller sprach zu ihr 'ich habe so großes Gut durch dich gewonnen, ich will dich 

zeitlebens aufs köstlichste halten.' Sie antwortete aber 'hier kann ich nicht bleiben: 

ich will fortgehen: mitleidige Menschen werden mir schon so viel geben, als ich 

brauche.' Darauf ließ sie sich die verstümmelten Arme auf den Rücken binden, und 

mit Sonnenaufgang machte sie sich auf den Weg und ging den ganzen Tag, bis es 



Nacht ward. Da kam sie zu einem königlichen Garten, und beim Mondschimmer sah 

sie, daß Bäume voll schöner Früchte darin standen; aber sie konnte nicht hinein, 

denn es war ein Wasser darum. Und weil sie den ganzen Tag gegangen war und 

keinen Bissen genossen hatte, und der Hunger sie quälte, so dachte sie 'ach, wäre 

ich darin, damit ich etwas von den Früchten äße, sonst muß ich verschmachten.' Da 

kniete sie nieder, rief Gott den Herrn an und betete. Auf einmal kam ein Engel daher, 

der machte eine Schleuse in dem Wasser zu, so daß der Graben trocken ward und 

sie hindurchgehen konnte. Nun ging sie in den Garten, und der Engel ging mit ihr. 

Sie sah einen Baum mit Obst, das waren schöne Birnen, aber sie waren alle gezählt. 

Da trat sie hinzu und aß eine mit dem Munde vom Baume ab, ihren Hunger zu stillen, 

aber nicht mehr. Der Gärtner sah es mit an, weil aber der Engel dabeistand, 

fürchtete er sich und meinte, das Mädchen wäre ein Geist, schwieg still und getraute 

nicht zu rufen oder den Geist anzureden. Als sie die Birne gegessen hatte, war sie 

gesättigt, und ging und versteckte sich in das Gebüsch. Der König, dem der Garten 

gehörte, kam am andern Morgen herab, da zählte er und sah, daß eine der Birnen 

fehlte, und fragte den Gärtner, wo sie hingekommen wäre: sie läge nicht unter dem 

Baume und wäre doch weg. Da antwortete der Gärtner 'vorige Nacht kam ein Geist 

herein, der hatte keine Hände und aß eine mit dem Munde ab.' D er König sprach 

'wie ist der Geist über das Wasser hereingekommen? und wo ist er hingegangen, 

nachdem er die Birne gegessen hatte?' Der Gärtner antwortete 'es kam jemand in 

schneeweißem Kleide vom Himmel, der hat die Schleuse zugemacht und das 

Wasser gehemmt, damit der Geist durch den Graben gehen konnte. Und weil es ein 

Engel muß gewesen sein, so habe ich mich gefürchtet, nicht gefragt und nicht 

gerufen. Als der Geist die Birne gegessen hatte, ist er wieder zurückgegangen.' Der 

König sprach 'verhält es sich, wie du sagst, so will ich diese Nacht bei dir wachen.'  

Als es dunkel ward, kam der König in den Garten, und brachte einen Priester mit, 

der sollte den Geist anreden. Alle drei setzten sich unter den Baum und gaben acht. 

Um Mitternacht kam das Mädchen aus dem Gebüsch gekrochen, trat zu dem Baum, 

und aß wieder mit dem Munde eine Birne ab; neben ihr aber stand der Engel im 

weißen Kleide. Da ging der Priester hervor und sprach 'bist du von Gott gekommen 

oder von der Welt? bist du ein Geist oder ein Mensch?' Sie antwortete 'ich bin kein 

Geist, sondern ein armer Mensch, von allen verlassen, nur von Gott nicht.' Der 

König sprach 'wenn du von aller Welt verlassen bist, so will ich dich nicht verlassen.' 

Er nahm sie mit sich in sein königliches Schloß, und weil sie so schön und fromm war, 

liebte er sie von Herzen, ließ ihr silberne Hände machen und nahm sie zu seiner 

Gemahlin.  

Nach einem Jahre mußte der König über Feld ziehen, da befahl er die junge Königin 

seiner Mutter und sprach 'wenn sie ins Kindbett kommt, so haltet und verpflegt sie 

wohl und schreibt mirs gleich in einem Briefe.' Nun gebar sie einen schönen Sohn. 

Da schrieb es die alte Mutter eilig und meldete ihm die frohe Nachricht. Der Bote 

aber ruhte unterwegs an einem Bache, und da er von dem langen Wege ermüdet 

war, schlief er ein. Da kam der Teufel, welcher der frommen Königin immer zu 

schaden trachtete, und vertauschte den Brief mit einem andern, darin stand, daß 



die Königin einen Wechselbalg zur Welt gebracht hätte. Als der König den Brief las, 

erschrak er und betrübte sich sehr, doch schrieb er zur Antwort, sie sollten die 

Königin wohl halten und pflegen bis zu seiner Ankunft. Der Bote ging mit dem Brief 

zurück, ruhte an der nämlichen Stelle und schlief wieder ein. Da kam der Teufel 

abermals und legte ihm einen andern Brief in die Tasche, darin stand, sie sollten die 

Königin mit ihrem Kinde töten. Die alte Mutter erschrak heftig, als sie den Brief 

erhielt, konnte es nicht glauben und schrieb dem Könige noch einmal, aber sie 

bekam keine andere Antwort, weil der Teufel dem Boten jedesmal einen falschen 

Brief unterschob: und in dem letzten Briefe stand noch, sie sollten zum Wahrzeichen 

Zunge und Augen der Königin aufheben.  

Aber die alte Mutter weinte, daß so unschuldiges Blut sollte vergossen werden, ließ 

in der Nacht eine Hirschkuh holen, schnitt ihr Zunge und Augen aus und hob sie auf. 

Dann sprach sie zu der Königin 'ich kann dich nicht töten lassen, wie der König 

befiehlt, aber länger darfst du nicht hier bleiben: geh mit deinem Kinde in die weite 

Welt hinein und komm nie wieder zurück.' Sie band ihr das Kind auf den Rücken, 

und die arme Frau ging mit weiniglichen Augen fort. Sie kam in einen großen wilden 

Wald, da setzte sie sich auf ihre Knie und betete zu Gott, und der Engel des Herrn 

erschien ihr und führte sie zu einem kleinen Haus, daran war ein Schildchen mit den 

Worten 'hier wohnt ein jeder frei.' Aus dem Häuschen kam eine schneeweiße 

Jungfrau, die sprach 'willkommen, Frau Königin,' und führte sie hinein. Da band sie 

ihr den kleinen Knaben von dem Rücken und hielt ihn an ihre Brust, damit er trank, 

und legte ihn dann auf ein schönes gemachtes Bettchen. Da sprach die arme Frau 

'woher weißt du, daß ich eine Königin war?' Die weiße Jungfrau antwortete 'ich bin 

ein Engel, von Gott gesandt, dich und dein Kind zu verpflegen.' Da blieb sie in dem 

Hause sieben Jahre, und war wohl verpflegt, und durch Gottes Gnade wegen ihrer 

Frömmigkeit wuchsen ihr die abgehauenen Hände wieder.  

Der König kam endlich aus dem Felde wieder nach Haus, und sein erstes war, daß er 

seine Frau mit dem Kinde sehen wollte. Da fing die alte Mutter an zu weinen und 

sprach 'du böser Mann, was hast du mir geschrieben, daß ich zwei unschuldige 

Seelen ums Leben bringen sollte!' und zeigte ihm die beiden Briefe, die der Böse 

verfälscht hatte, und sprach weiter 'ich habe getan, wie du befohlen hast,' und wies 

ihm die Wahrzeichen, Zunge und Augen. Da fing der König an noch viel bitterlicher 

zu weinen über seine arme Frau und sein Söhnlein, daß es die alte Mutter erbarmte 

und sie zu ihm sprach 'gib dich zufrieden, sie lebt noch. Ich habe eine Hirschkuh 

heimlich schlachten lassen und von dieser die Wahrzeichen genommen, deiner Frau 

aber habe ich ihr Kind auf den Rücken gebunden, und sie geheißen, in die weite Welt 

zu gehen, und sie hat versprechen müssen, nie wieder hierher zu kommen, weil du 

so zornig über sie wärst.' Da sprach der König 'ich will gehen, so weit der Himmel 

blau ist, und nicht essen und nicht trinken, bis ich meine liebe Frau und mein Kind 

wiedergefunden habe, wenn sie nicht in der Zeit umgekommen oder Hungers 

gestorben sind.'  



Darauf zog der König umher, an die sieben Jahre lang, und suchte sie in allen 

Steinklippen und Felsenhöhlen, aber er fand sie nicht und dachte, sie wäre 

verschmachtet. Er aß nicht und trank nicht während dieser ganzen Zeit, aber Gott 

erhielt ihn. Endlich kam er in einen großen Wald und fand darin das kleine Häuschen, 

daran das Schildchen war mit den Worten 'hier wohnt jeder frei.' Da kam die weiße 

Jungfrau heraus, nahm ihn bei der Hand, führte ihn hinein und sprach 'seid 

willkommen, Herr König,' und fragte ihn, wo er herkäme. Er antwortete 'ich bin bald 

sieben Jahre umhergezogen, und suche meine Frau mit ihrem Kinde, ich kann sie 

aber nicht finden.' Der Engel bot ihm Essen und Trinken an, er nahm es aber nicht, 

und wollte nur ein wenig ruhen. Da legte er sich schlafen, und deckte ein Tuch über 

sein Gesicht.  

Darauf ging der Engel in die Kammer, wo die Königin mit ihrem Sohne saß, den sie 

gewöhnlich Schmerzenreich nannte, und sprach zu ihr 'geh heraus mitsamt deinem 

Kinde, dein Gemahl ist gekommen.' Da ging sie hin, wo er lag, und das Tuch fiel ihm 

vom Angesicht. Da sprach sie 'Schmerzenreich, heb deinem Vater das Tuch auf und 

decke ihm sein Gesicht wieder zu.' Das Kind hob es auf und deckte es wieder über 

sein Gesicht. Das hörte der König im Schlummer und ließ das Tuch noch einmal 

gerne fallen. Da ward das Knäbchen ungeduldig und sagte 'liebe Mutter, wie kann 

ich meinem Vater das Gesicht zudecken, ich habe ja keinen Vater auf der Welt. Ich 

habe das Beten gelernt, unser Vater, der du bist im Himmel; da hast du gesagt, 

mein Vater wär im Himmel und wäre der liebe Gott: wie soll ich einen so wilden 

Mann kennen? der ist mein Vater nicht.' Wie der König das hörte, richtete er sich auf 

und fragte, wer sie wäre. Da sagte sie 'ich bin deine Frau, und das ist dein Sohn 

Schmerzenreich.' Und er sah ihre lebendigen Hände und sprach 'meine Frau hatte 

silberne Hände.' Sie antwortete 'die natürlichen Hände hat mir der gnädige Gott 

wieder wachsen lassen;' und der Engel ging in die Kammer, holte die silbernen 

Hände und zeigte sie ihm. Da sah er erst gewiß, daß es seine liebe Frau und sein 

liebes Kind war, und küßte sie und war froh, und sagte 'ein schwerer Stein ist von 

meinem Herzen gefallen.' Da speiste sie der Engel Gottes noch einmal zusammen, 

und dann gingen sie nach Haus zu seiner alten Mutter. Da war große Freude überall, 

und der König und die Königin hielten noch einmal Hochzeit, und sie lebten vergnügt 

bis an ihr seliges Ende. 



Das Märchen vom Schlaraffenland 

In der Schlauraffenzeit, da ging ich und sah, an einem kleinen Seidenfaden hing 

Rom und der Lateran, und ein fußloser Mann, der überlief ein schnelles Pferd, und 

ein bitterscharfes Schwert, das durchhieb eine Brücke. Da sah ich einen jungen Esel 

mit einer silbernen Nase, der jagte hinter zwei schnellen Hasen her, und eine Linde, 

die war breit, auf der wuchsen heiße Fladen. Da sah ich eine alte dürre Geiß, trug 

wohl hundert Fuder Schmalzes an ihrem Leibe und sechzig Fuder Salzes. Ist das 

nicht gelogen genug? Da sah ich zackern einen Pflug ohne Roß und Rinder, und ein 

jähriges Kind warf vier Mühlensteine von Regensburg bis nach Trier und von Trier 

hinein in Straßburg, und ein Habicht schwamm über den Rhein: das tat er mit 

vollem Recht. Da hört ich Fische miteinander Lärm anfangen, daß es in den Himmel 

hinaufscholl, und ein süßer Honig floß wie Wasser voll einem tiefen Tal auf einen 

hohen Berg; das waren seltsame Geschichten. Da waren zwei Krähen, mähten eine 

Wiese, und ich sah zwei Mücken an einer Brücke bauen, und zwei Tauben zerrupften 

einen Wolf, zwei Kinder, die wurfen zwei Zicklein, aber zwei Frösche droschen 

miteinander Getreid aus. Da sah ich zwei Mäuse einen Bischof weihen, zwei Katzen, 

die einem Bären die Zunge auskratzten. Da kam eine Schnecke gerannt und 

erschlug zwei wilde Löwen. Da stand ein Bartscherer, schor einer Frauen ihren Bart 

ab, und zwei säugende Kinder hießen ihre Mutter stillschweigen. Da sah ich zwei 

Windhunde, brachten eine Mühle aus dem Wasser getragen, und eine alte 

Schindmähre stand dabei, die sprach, es wäre recht. Und im Hof standen vier Rosse, 

die droschen Korn aus allen Kräften, und zwei Ziegen, die den Ofen heizten, und 

eine rote Kuh schoß das Brot in den Ofen. Da krähte ein Huhn 'kikeriki, das Märchen 

ist auserzählt, kikeriki.' 



Das Meerhäschen 

Es war einmal eine Königstochter, die hatte in ihrem Schloß hoch unter der Zinne 

einen Saal mit zwölf Fenstern, die gingen nach allen Himmelsgegenden, und wenn 

sie hinaufstieg und umherschaute, so konnte sie ihr ganzes Reich übersehen. Aus 

dem ersten sah sie schon schärfer als andere Menschen, in dem zweiten noch 

besser, in dem dritten noch deutlicher, und so immer weiter, bis in dem zwölften, 

wo sie alles sah, was über und unter der Erde war, und ihr nichts verborgen bleiben 

konnte. Weil sie aber stolz war, sich niemand unterwerfen wollte und die Herrschaft 

allein behalten, so ließ sie bekanntmachen, es sollte niemand ihr Gemahl werden, 

der sich nicht so vor ihr verstecken könnte, daß es ihr unmöglich wäre, ihn zu finden. 

Wer es aber versuche und sie entdecke ihn, so werde ihm das Haupt abgeschlagen 

und auf einen Pfahl gesteckt. Es standen schon siebenundneunzig Pfähle mit toten 

Häuptern vor dem Schloß, und in langer Zeit meldete sich niemand. Die 

Königstochter war vergnügt und dachte 'ich werde nun für mein Lebtag frei bleiben.' 

Da erschienen drei Brüder vor ihr und kündigten ihr an, daß sie ihr Glück versuchen 

wollten. Der älteste glaubte sicher zu sein, wenn er in ein Kalkloch krieche, aber sie 

erblickte ihn schon aus dem ersten Fenster, ließ ihn herausziehen und ihm das 

Haupt abschlagen. Der zweite kroch in den Keller des Schlosses, aber auch diesen 

erblickte sie aus dem ersten Fenster, und es war um ihn geschehen: sein Haupt kam 

auf den neunundneunzigsten Pfahl. Da trat der jüngste vor sie hin und bat, sie 

möchte ihm einen Tag Bedenkzeit geben, auch so gnädig sein, es ihm zweimal zu 

schenken, wenn sie ihn entdecke: mißlinge es ihm zum drittenmal, so wolle er sich 

nichts mehr aus seinem Leben machen. Weil er so schön war und so herzlich bat, so 

sagte sie 'ja, ich will dir das bewilligen, aber es wird dir nicht glücken.'  

Den folgenden Tag sann er lange nach, wie er sich verstecken wollte, aber es war 

vergeblich. Da ergriff er seine Büchse und ging hinaus auf die Jagd. Er sah einen 

Raben und nahm ihn aufs Korn; eben wollte er losdrücken, da rief der Rabe 'schieß 

nicht, ich will dirs vergelten!' Er setzte ab, ging weiter und kam an einen See, wo er 

einen großen Fisch überraschte, der aus der Tiefe herauf an die Oberfläche des 

Wassers gekommen war. Als er angelegt hatte, rief der Fisch 'schieß nicht, ich will 

dirs vergelten!' Er ließ ihn untertauchen, ging weiter und begegnete einem Fuchs, 

der hinkte. Er schoß und verfehlte ihn, da rief der Fuchs 'komm lieber her und zieh 

mir den Dorn aus dem Fuß.' Er tat es zwar, wollte aber dann den Fuchs töten und 

ihm den Balg abziehen. Der Fuchs sprach 'laß ab, ich will dirs vergelten!' Der 

Jüngling ließ ihn laufen, und da es Abend war, kehrte er heim.  

Am andern Tag sollte er sich verkriechen, aber wie er sich auch den Kopf darüber 

zerbrach, er wußte nicht wohin. Er ging in den Wald zu dem Raben und sprach 'ich 

habe dich leben lassen, jetzt sage mir, wohin ich mich verkriechen soll, damit mich 

die Königstochter nicht sieht.' Der Rabe senkte den Kopf und bedachte sich lange. 

Endlich schnarrte er 'ich habs heraus!' Er holte ein Ei aus seinem Nest, zerlegte es in 

zwei Teile und schloß den Jüngling hinein: dann machte er es wieder ganz und 



setzte sich darauf. Als die Königstochter an das erste Fenster trat, konnte sie ihn 

nicht entdecken, auch nicht in den folgenden, und es fing an ihr bange zu werden, 

doch im elften erblickte sie ihn. Sie ließ den Raben schießen, das Ei holen und 

zerbrechen, und der Jüngling mußte herauskommen. Sie sprach 'einmal ist es dir 

geschenkt, wenn du es nicht besser machst, so bist du verloren.' Am folgenden Tag 

ging er an den See, rief den Fisch herbei und sprach 'ich habe dich leben lassen, nun 

sage, wohin soll ich mich verbergen, damit mich die Königstochter nicht sieht.' Der 

Fisch besann sich, endlich rief er 'ich habs heraus! ich will dich in meinem Bauch 

verschließen.' Er verschluckte ihn und fuhr hinab auf den Grund des Sees. Die 

Königstochter blickte durch ihre Fenster, auch im elften sah sie ihn nicht und war 

bestürzt, doch endlich im zwölften entdeckte sie ihn. Sie ließ den Fisch fangen und 

töten, und der Jüngling kam zum Vorschein. Es kann sich jeder denken, wie ihm 

zumut war. Sie sprach 'Zweimal ist dirs geschenkt, aber dein Haupt wird wohl auf 

den hundertsten Pfahl kommen.'  

An dem letzten Tag ging er mit schwerem Herzen aufs Feld und begegnete dem 

Fuchs. 'Du weißt alle Schlupfwinkel zu finden,' sprach er, 'ich habe dich leben lassen, 

jetzt rat mir, wohin ich mich verstecken soll, damit mich die Königstochter nicht 

findet.' 'Ein schweres Stück,' antwortete der Fuchs und machte ein bedenkliches 

Gesicht. Endlich rief er 'ich habs heraus!' Er ging mit ihm zu einer Quelle, tauchte 

sich hinein und kam als ein Marktkrämer und Tierhändler heraus. Der Jüngling 

mußte sich auch in das Wasser tauchen, und ward in ein kleines Meerhäschen 

verwandelt. Der Kaufmann zog in die Stadt und zeigte das artige Tierchen. Es lief 

viel Volk zusammen, um es anzusehen. Zuletzt kam auch die Königstochter, und 

weil sie großen Gefallen daran hatte, kaufte sie es und gab dem Kaufmann viel Geld 

dafür. Bevor er es ihr hinreichte, sagte er zu ihm 'wenn die Königstochter ans 

Fenster geht, so krieche schnell unter ihren Zopf.' Nun kam die Zeit, wo sie ihn 

suchen sollte. Sie trat nach der Reihe an die Fenster vom ersten bis zum elften und 

sah ihn nicht. Als sie ihn auch bei dem zwölften nicht sah, war sie voll Angst und 

Zorn und schlug es so gewaltig zu, daß das Glas in allen Fenstern in tausend Stücke 

zersprang und das ganze Schloß erzitterte.  

Sie ging zurück und fühlte das Meerhäschen unter ihrem Zopf, da packte sie es, warf 

es zu Boden und rief 'fort mir aus den Augen!' Es lief zum Kaufmann, und beide 

eilten zur Quelle, wo sie sich untertauchten und ihre wahre Gestalt zurückerhielten. 

Der Jüngling dankte dem Fuchs und sprach 'der Rabe und der Fisch sind blitzdumm 

gegen dich, du weißt die rechten Pfiffe, das muß wahr sein!'  

Der Jüngling ging geradezu in das Schloß. Die Königstochter wartete schon auf ihn 

und fügte sich ihrem Schicksal. Die Hochzeit ward gefeiert, und er war jetzt der 

König und Herr des ganzen Reichs. Er erzählte ihr niemals, wohin er sich zum 

drittenmal versteckt und wer ihm geholfen hatte, und so glaubte sie, er habe alles 

aus eigener Kunst getan und hatte Achtung vor ihm, denn sie dachte bei sich 'der 

kann doch mehr als du!' 



Das Rätsel 

Es war einmal ein Königssohn, der bekam Lust, in der Welt umherzuziehen, und 

nahm niemand mit als einen treuen Diener. Eines Tags geriet er in einen großen 

Wald, und als der Abend kam, konnte er keine Herberge finden und wußte nicht, wo 

er die Nacht zubringen sollte. Da sah er ein Mädchen, das nach einem kleinen 

Häuschen zuging, und als er näher kam, sah er, daß das Mädchen jung und schön 

war. Er redete es an und sprach 'liebes Kind, kann ich und mein Diener in dem 

Häuschen für die Nacht ein Unterkommen finden?' 'Ach ja,' sagte das Mädchen mit 

trauriger Stimme, 'das könnt ihr wohl, aber ich rate euch nicht dazu; geht nicht 

hinein.' 'Warum soll ich nicht?' fragte der Königssohn. Das Mädchen seufzte und 

sprach 'meine Stiefmutter treibt böse Künste, sie meints nicht gut mit den 

Fremden.' Da merkte er wohl, daß er zu dem Hause einer Hexe gekommen war, 

doch weil es finster ward und er nicht weiter konnte, sich auch nicht fürchtete, so 

trat er ein. Die Alte saß auf einem Lehnstuhl beim Feuer und sah mit ihren roten 

Augen die Fremden an. 'Guten Abend,' schnarrte sie und tat ganz freundlich, 'laßt 

euch nieder und ruht euch aus.' Sie blies die Kohlen an, bei welchen sie in einem 

kleinen Topf etwas kochte. Die Tochter warnte die beiden, vorsichtig zu sein, nichts 

zu essen und nichts zu trinken, denn die Alte braue böse Getränke. Sie schliefen 

ruhig bis zum frühen Morgen. Als sie sich zur Abreise fertig machten und der 

Königssohn schon zu Pferde saß, sprach die Alte 'warte einen Augenblick, ich will 

euch erst einen Abschiedstrank reichen.' Während sie ihn holte, ritt der Königssohn 

fort, und der Diener, der seinen Sattel festschnallen mußte, war allein noch zugegen, 

als die böse Hexe mit dem Trank kam. 'Das bring deinem Herrn,' sagte sie, aber in 

dem Augenblick sprang das Glas, und das Gift spritzte auf das Pferd, und war so 

heftig, daß das Tier gleich tot hinst ürzte. Der Diener lief seinem Herrn nach und 

erzählte ihm, was geschehen war, wollte aber den Sattel nicht im Stich lassen und 

lief zurück, um ihn zu holen. Wie er aber zu dem toten Pferde kam, saß schon ein 

Rabe darauf und fraß davon. 'Wer weiß, ob wir heute noch etwas Besseres finden,' 

sagte der Diener, tötete den Raben und nahm ihn mit. Nun zogen sie in dem Walde 

den ganzen Tag weiter, konnten aber nicht herauskommen. Bei Anbruch der Nacht 

fanden sie ein Wirtshaus und gingen hinein. Der Diener gab dem Wirt den Raben, 

den er zum Abendessen bereiten sollte. Sie waren aber in eine Mördergrube geraten, 

und in der Dunkelheit kamen zwölf Mörder und wollten die Fremden umbringen und 

berauben. Ehe sie sich aber ans Werk machten, setzten sie sich zu Tisch, und der 

Wirt und die Hexe setzten sich zu ihnen, und sie aßen zusammen eine Schüssel mit 

Suppe, in die das Fleisch des Raben gehackt war. Kaum aber hatten sie ein paar 

Bissen hinuntergeschluckt, so fielen sie alle tot nieder, denn dem Raben hatte sich 

das Gift von dem Pferdefleisch mitgeteilt. Es war nun niemand mehr im Hause übrig 

als die Tochter des Wirts, die es redlich meinte und an den gottlosen Dingen keinen 

Teil genommen hatte. Sie öffnete dem Fremden alle Türen und zeigte ihm die 

angehäuften Schätze. Der Königssohn aber sagte, sie möchte alles behalten, er 

wollte nichts davon, und ritt mit seinem Diener weiter.  



Nachdem sie lange herumgezogen waren, kamen sie in eine Stadt, worin eine 

schöne, aber übermütige Königstochter war, die hatte bekanntmachen lassen, wer 

ihr ein Rätsel vorlegte, das sie nicht erraten könnte, der sollte ihr Gemahl werden: 

erriete sie es aber, so müßte er sich das Haupt abschlagen lassen. Drei Tage hatte 

sie Zeit, sich zu besinnen, sie war aber so klug, daß sie immer die vorgelegten 

Rätsel vor der bestimmten Zeit erriet. Schon waren neune auf diese Weise 

umgekommen, als der Königssohn anlangte und, von ihrer großen Schönheit 

geblendet, sein Leben daransetzen wollte. Da trat er vor sie hin und gab ihr sein 

Rätsel auf, 'was ist das,' sagte er, 'einer schlug keinen und schlug doch zwölfe.' Sie 

wußte nicht, was das war, sie sann und sann, aber sie brachte es nicht heraus: sie 

schlug ihre Rätselbücher auf, aber es stand nicht darin: kurz, ihre Weisheit war zu 

Ende. Da sie sich nicht zu helfen wußte, befahl sie ihrer Magd, in das Schlafgemach 

des Herrn zu schleichen, da sollte sie seine Träume behorchen, und dachte, er rede 

vielleicht im Schlaf und verrate das Rätsel. Aber der kluge Diener hatte sich statt 

des Herrn ins Bett gelegt, und als die Magd herankam, riß er ihr den Mantel ab, in 

den sie sich verhüllt hatte, und jagte sie mit Ruten hinaus. In der zweiten Nacht 

schickte die Königstochter ihre Kammerjungfer, die sollte sehen, ob es ihr mit 

Horchen besser glückte, aber der Diener nahm auch ihr den Mantel weg und jagte 

sie mit Ruten hinaus. Nun glaubte der Herr für die dritte Nacht sicher zu sein und 

legte sich in sein Bett, da kam die Königstochter selbst, hatte einen nebelgrauen 

Mantel umgetan und setzte sich neben ihn. Und als sie dachte, er schliefe und 

träumte, so redete sie ihn an und hoffte, er werde im Traume antworten, wie viele 

tun: aber er war wach und verstand und hörte alles sehr wohl. Da fragte sie 'einer 

schlug keinen, was ist das?' Er antwortete 'ein Rabe, der von einem toten und 

vergifteten Pferde fraß und davon starb.' Weiter fragte sie 'und schlug doch zwölfe, 

was ist das?' 'Das sind zwölf Mörder, die den Raben verzehrten und daran starben.' 

Als sie das Rätsel wußte, wollte sie sich fortschleichen, aber er hielt ihren Mantel fest, 

daß sie ihn zurücklassen mußte. Am andern Morgen verkündigte die Königstochter, 

sie habe das Rätsel erraten, und ließ die zwölf Richter kommen und löste es vor 

ihnen. Aber der Jüngling bat sich Gehör aus und sagte 'sie ist in der Nacht zu mir 

geschlichen und hat mich ausgefragt, denn sonst hätte sie es nicht erraten.' Die 

Richter sprachen 'bringt uns ein Wahrzeichen.' Da wurden die drei Mäntel von dem 

Diener herbeigebracht, und als die Richter den nebelgrauen erblickten, den die 

Königstochter zu tragen pflegte, so sagten sie 'laßt den Mantel sticken mit Gold und 

Silber, so wirds Euer Hochzeitsmantel sein.' 



Das Riesenspielzeug 

Im Elsaß auf der Burg Nideck, die an einem hohen Berg bei einem Wasserfall liegt, 

waren die Ritter vorzeiten große Riesen. Einmal ging das Riesenfräulein herab ins 

Tal, wollte sehen, wie es da unten wäre, und kam bis fast nach Haslach auf ein vor 

dem Wald gelegenes Ackerfeld, das gerade von den Bauern bestellt ward. Es blieb 

vor Verwunderung stehen und schaute den Pflug, die Pferde und Leute an, das ihr 

alles etwas Neues war. „Ei", sprach sie und ging herzu, „das nehm ich mir mit." Da 

kniete sie nieder zur Erde, spreitete ihre Schürze aus, strich mit der Hand über das 

Feld, fing alles zusammen und tat's hinein. Nun lief sie ganz vergnügt nach Haus, 

den Felsen hinaufspringend; wo der Berg so jäh ist, daß ein Mensch mühsam 

klettern muß, da tat sie einen Schritt und war droben.  

Der Ritter saß gerad am Tisch, als sie eintrat. „Ei, mein Kind", sprach er, „was 

bringst du da, die Freude schaut dir ja aus den Augen heraus." Sie machte 

geschwind ihre Schürze auf und ließ ihn hineinblicken. „Was hast du so Zappeliges 

darin?" - „Ei Vater, gar zu artiges Spielding! So was Schönes hab ich mein Lebtag 

noch nicht gehabt." Darauf nahm sie eins nach dem andern heraus und stellte es auf 

den Tisch: den Pflug, die Bauern mit ihren Pferden; lief herum, schaute es an, lachte 

und schlug vor Freude in die Hände, wie sich das kleine Wesen darauf hin- und 

herbewegte. Der Vater aber sprach: „Kind, das ist kein Spielzeug, da hast du was 

Schönes angestiftet! Geh nur gleich und trag's wieder hinab ins Tal." Das Fräulein 

weinte, es half aber nichts. „Mir ist der Bauer kein Spielzeug", sagt der Ritter 

ernsthaftig, „ich leid's nicht, daß du mir murrst, kram alles sachte wieder ein und 

trag's an den nämlichen Platz, wo du's genommen hast. Baut der Bauer nicht sein 

Ackerfeld, so haben wir Riesen auf unserm Felsennest nichts zu leben."  



Das Totenhemdchen 

Es hatte eine Mutter ein Büblein von sieben Jahren, das war so schön und lieblich, 

daß es niemand ansehen konnte, ohne mit ihm gut zu sein, und sie hatte es auch 

lieber als alles auf der Welt. Nun geschah es, daß es plötzlich krank ward, und der 

liebe Gott es zu sich nahm; darüber konnte sich die Mutter nicht trösten und weinte 

Tag und Nacht. Bald darauf aber, nachdem es begraben war, zeigte sich das Kind 

nachts an den Plätzen, wo es sonst im Leben gesessen und gespielt hatte; weinte 

die Mutter, so weinte es auch, und wenn der Morgen kam, war es verschwunden. Als 

aber die Mutter gar nicht aufhören wollte zu weinen, kam es in einer Nacht mit 

seinem weißen Totenhemdchen, in welchem es in den Sarg gelegt war, und mit dem 

Kränzchen auf dem Kopf, setzte sich zu ihren Füßen auf das Bett und sprach 'ach 

Mutter, höre doch auf zu weinen, sonst kann ich in meinem Sarge nicht einschlafen, 

denn mein Totenhemdchen wird nicht trocken von deinen Tränen, die alle darauf 

fallen.' Da erschrak die Mutter, als sie das hörte, und weinte nicht mehr. Und in der 

andern Nacht kam das Kindchen wieder, hielt in der Hand ein Lichtchen und sagte 

'siehst du, nun ist mein Hemdchen bald trocken, und ich habe Ruhe in meinem 

Grab.' Da befahl die Mutter dem lieben Gott ihr Leid und ertrug es still und geduldig, 

und das Kind kam nicht wieder, sondern schlief in seinem unterirdischen Bettchen. 



Das Unglück 

Wen das Unglück aufsucht, der mag sich aus einer Ecke in die andere verkriechen, 

oder ins weite Feld fliehen, es weiß ihn dennoch zu finden. Es war einmal ein Mann 

so arm geworden, daß er kein Scheit Holz mehr hatte, um das Feuer auf seinem 

Herde zu erhalten. Da gieng er hinaus in den Wald, und wollte einen Baum fällen, 

aber sie waren alle zu groß und stark : er gieng immer tiefer hinein, endlich fand er 

einen, den er wohl bezwingen konnte. Als er eben die Axt aufgehoben hatte, sah er 

aus dem Dickicht eine Schar Wölfe hervorbrechen, und mit Geheul auf ihn 

eindringen. Er warf die Axt hin, floh und erreichte eine Brücke. Das tiefe Wasser 

aber hatte die Brücke unterwühlt, und in dem Augenblick, wo er darauf treten wollte, 

krachte sie, und fiel zusammen. Was sollte er thun ? Blieb er stehen, und erwartete 

die Wölfe, so zerrissen sie ihn. Er wagte in der Noth einen Sprung in das Wasser, 

aber da er nicht schwimmen konnte, sank er hinab. Ein paar Fischer, die an dem 

jenseitigen Ufer saßen, sahen den Mann ins Wasser stürzen, schwammen herbei, 

und brachten ihn ans Land. Sie lehnten ihn an eine alte Mauer, damit er sich in der 

Sonne erwärmen und wieder zu Kräften kommen sollte. Als er aber aus der 

Ohnmacht erwachte, den Fischern danken und ihnen sein Schicksal erzählen wollte, 

fiel das Gemäuer über ihn zusammen, und erschlug ihn. 



Das Waldhaus 

Ein armer Holzhauer lebte mit seiner Frau und drei Töchtern in einer kleinen Hütte 

an dem Rande eines einsamen Waldes. Eines Morgens, als er wieder an seine Arbeit 

wollte, sagte er zu seiner Frau: "Laß mir ein Mittagsbrot von dem ältesten Mädchen 

hinaus in den Wald bringen, ich werde sonst nicht fertig. Und damit es sich nicht 

verirrt", setzte er hinzu, "so will ich einen Beutel mit Hirse mitnehmen und die 

Körner auf den Weg streuen."  

Als nun die Sonne mitten über dem Walde stand, machte sich das Mädchen mit 

einem Topf voll Suppe auf den Weg. Aber die Feld- und Waldsperlinge, die Lerchen 

und Finken, Amseln und Zeisige hatten die Hirse schon längst aufgepickt, und das 

Mädchen konnte die Spur nicht finden. Da ging es auf gut Glück immer fort, bis die 

Sonne sank und die Nacht einbrach. Die Bäume rauschten in der Dunkelheit, die 

Eulen schnarrten, und es fing an, ihm angst zu werden. Da erblickte es in der Ferne 

ein Licht, das zwischen den Bäumen blinkte. Dort sollten wohl Leute wohnen, dachte 

es, die mich über Nacht behalten, und ging auf das Licht zu. Nicht lange, so kam es 

an ein Haus, dessen Fenster erleuchtet waren. Es klopfte an, und eine rauhe 

Stimme rief von innen: "Herein !" Das Mädchen trat auf die dunkle Diele und pochte 

an die Stubentür. "Nur herein", rief die Stimme, und als es öffnete, saß da ein alter, 

eisgrauer Mann an dem Tisch, hatte das Gesicht auf die beiden Hände gestützt, und 

sein weißer Bart floß über den Tisch herab fast bis auf die Erde. Am Ofen aber lagen 

drei Tiere, ein Hühnchen, ein Hähnchen und eine buntgescheckte Kuh. Das Mädchen 

erzählte dem Alten sein Schicksal und bat um ein Nachtlager. Der Mann sprach:  

"Schön Hühnchen, 

Schön Hähnchen 

Und du schöne bunte Kuh, 

Was sagst du dazu ?" 

"Duks !" antworteten die Tiere, und das mußte wohl heißen "wir sind es zufrieden«, 

denn der Alte sprach weiter: "Hier ist Hülle und Fülle, geh hinaus an den Herd und 

koch uns ein Abendessen. Das Mädchen fand in der Küche Überfluß an allem und 

kochte eine gute Speise, aber an die Tiere dachte es nicht. Es trug die volle Schüssel 

auf den Tisch, setzte sich zu dem grauen Mann, aß und stillte seinen Hunger. Als es 

satt war, sprach es: "Aber jetzt bin ich müde, wo ist ein Bett, in das ich mich legen 

und schlafen kann ?" Die Tiere antworteten:  

"Du hast mit ihm gegessen, 

Du hast mit ihm getrunken, 

Du hast an uns gar nicht gedacht, 

Nun sieh auch. wo du bleibst die Nacht." 



Da sprach der Alte: "Steig nur die Treppe hinauf, so wirst du eine Kammer mit zwei 

Betten finden, schüttle sie auf und decke sie mit weißem Linnen, so will ich auch 

kommen und mich schlafen legen." Das Mädchen stieg hinauf, und als es die Betten 

geschüttelt und frisch gedeckt hatte, da legte es sich in das eine, ohne weiter auf 

den Alten zu warten. Nach einiger Zeit aber kam der graue Mann, beleuchtete das 

Mädchen mit dem Licht und schüttelte den Kopf. Und als er sah, daß es fest 

eingeschlafen war, öffnete er eine Falltüre und ließ es in den Keller sinken.  

Der Holzhauer kam am späten Abend nach Haus und machte seiner Frau Vorwürfe, 

daß sie ihn den ganzen Tag habe hungern lassen. "Ich habe keine Schuld", 

antwortete sie, "das Mädchen ist mit dem Mittagessen hinausgegangen, es muß sich 

verirrt haben; morgen wird es schon wiederkommen." Vor Tag aber stand der 

Holzhauer auf, wollte in den Wald, verlangte, die zweite Tochter solle ihm diesmal 

das Essen bringen. "Ich will einen Beutel mit Linsen mitnehmen", sagte er, "die 

Körner sind größer als Hirse, das Mädchen wird sie besser sehen und kann den Weg 

nicht verfehlen." Zur Mittagszeit trug auch das Mädchen die Speise hinaus, aber die 

Linsen waren verschwunden: die Waldvögel hatten sie, wie am vorigen Tag, 

aufgepickt und keine übriggelassen. Das Mädchen irrte im Walde umher, bis es 

Nacht ward, da kam es ebenfalls zu dem Haus des Alten, ward hereingerufen und 

bat um Speise und Nachtlager. Der Mann mit dem weißen Barte fragte wieder die 

Tiere :  

"Schön Hühnchen, 

schön Hähnchen 

Und du schöne bunte Kuh, 

Was sagst du dazu ?" 

Die Tiere antworteten abermals: "Duks !", und es geschah alles wie am vorigen Tag. 

Das Mädchen kochte eine gute Speise, aß und trank mit dem Alten und kümmerte 

sich nicht um die Tiere. Und als es sich nach seinem Nachtlager erkundigte, 

antworteten sie:  

"Du hast, mit ihm gegessen, 

Du hast mit ihm getrunken, 

Du hast an uns gar nicht gedacht, 

Nun sieh auch, wo du bleibst die Nacht." 

Als es eingeschlafen war, kam der Alte, betrachtete es mit Kopfschütteln und ließ es 

in den Keller hinab. Am dritten Morgen sprach der Holzhacker zu seiner Frau: 

"Schick unser jüngstes Kind mit dem Essen hinaus, das ist immer gut und gehorsam 

gewesen, das wird auf dem rechten Weg bleiben und nicht wie seine Schwestern, 

die wilden Hummeln, herumschwärmen." Die Mutter wollte nicht und sprach: "Soll 

ich mein liebstes Kind auch noch verlieren ?" "Sei ohne Sorge", antwortete er, "das 

Mädchen verirrt sich nicht, es ist zu klug und verständig; zum Überfluß will ich 

Erbsen mitnehmen und ausstreuen, die sind noch größer als Linsen und werden ihm 



den Weg zeigen." Aber als das Mädchen mit dem Korb am Arm hinauskam, so 

hatten die Waldtauben die Erbsen schon im Kropf, und es wußte nicht, wohin es sich 

wenden sollte. Es war voll Sorgen und dachte beständig daran, wie der arme Vater 

hungern und die gute Mutter jammern würde, wenn es ausblieb. Endlich, als es 

finster ward, erblickte es das Lichtchen und kam an das Waldhaus. Es bat ganz 

freundlich, sie möchten es über Nacht beherbergen, und der Mann mit dem weißen 

Bart fragte wieder seine Tiere:  

"Schön Hühnchen, 

Schön Hähnchen 

Und du schöne bunte Kuh, 

Was sagst du dazu?" 

"Duks !" sagten sie. Da trat das Mädchen an den Ofen, wo die Tiere lagen, und 

liebkoste Hühnchen und Hähnchen, indem es mit der Hand über die glatten Federn 

hinstrich, und die bunte Kuh kraute es zwischen den Hörnern. Und als es auf Geheiß 

des Alten eine gute Suppe bereitet hatte und die Schüssel auf dem Tisch stand, so 

sprach es: "Soll ich mich sättigen, und die guten Tiere sollen nichts haben? Draußen 

ist die Hülle und Fülle, erst will ich für sie sorgen." Da ging es, holte Gerste und 

streute sie dem Hühnchen und Hähnchen vor und brachte der Kuh wohlriechendes 

Heu, einen ganzen Arm voll. "Laßt's euch schmecken, ihr lieben Tiere", sagte es, 

"und wenn ihr durstig seid, sollt ihr auch einen frischen Trunk haben." Dann trug es 

einen Eimer voll Wasser herein, und Hühnchen und Hähnchen sprangen auf den 

Rand, steckten den Schnabel hinein und hielten den Kopf dann in die Höhe, wie die 

Vögel trinken, und die bunte Kuh tat auch einen herzhaften Zug. Als die Tiere 

gefüttert waren, setzte sich das Mädchen zu dem Alten an den Tisch und aß, was er 

ihm übriggelassen hatte. Nicht lange, so fing das Hühnchen und Hähnchen an, das 

Köpfchen zwischen die Flügel zu stecken, und die bunte Kuh blinzelte mit den Augen. 

Da sprach das Mädchen: "Sollen wir uns nicht zur Ruhe begeben?"  

"Schön Hühnchen, 

Schön Hähnchen 

Und du schöne, bunte Kuh, 

Was sagst du dazu ?" 

Die Tiere antworteten: "Duks,  

Du hast mit uns gegessen, 

Du hast mit uns getrunken, 

Du hast uns alle wohlbedacht, 

Wir wünschen dir eine gute Nacht." 

Da ging das Mädchen die Treppe hinauf, schüttelte die Federkissen und deckte 

frisches Linnen auf, und als es fertig war, kam der Alte und legte sich in das eine 

Bett, und sein weißer Bart reichte ihm bis an die Füße. Das Mädchen legte sich in das 



andere, tat sein Gebet und schlief ein.Es schlief ruhig bis Mitternacht, da ward es so 

unruhig in dem Hause, daß das Mädchen erwachte. Da fing es an, in den Ecken zu 

knittern und zu knattern, und die Türe sprang auf und schlug an die Wand; die 

Balken dröhnten, als wenn sie aus ihren Fugen gerissen würden, und es war, als 

wenn die Treppe herabstürzte, und endlich krachte es, als wenn das ganze Dach 

zusammenfiele. Da es aber wieder still ward und dem Mädchen nichts zuleid 

geschah, so blieb es ruhig liegen und schlief wieder ein.Als es aber am Morgen bei 

hellem Sonnenschein aufwachte, was erblickten seine Augen ? Es lag in einem 

großen Saal, und ringsumher glänzte alles in königlicher Pracht: An den Wänden 

wuchsen auf grünseidenem Grund goldene Blumen in die Höhe, das Bett war von 

Elfenbein und die Decke darauf von rotem Samt, und auf einem Stuhl daneben 

stand ein Paar mit Perlen gestickte Pantoffeln.Das Mädchen glaubte, es wäre ein 

Traum, aber es traten drei reichgekleidete Diener herein und fragten, was es zu 

befehlen hätte. "Geht nur", antwortete das Mädchen "ich will gleich aufstehen und 

dem Alten eine Suppe kochen und dann auch schön Hühnchen, schön Hähnchen und 

die schöne bunte Kuh füttern." Es dachte, der Alte wäre schon aufgestanden, und 

sah sich nach seinem Bette um, aber er lag nicht darin, sondern ein fremder Mann. 

Und als es ihn betrachtete und sah, daß er jung und schön war, erwachte er, richtete 

sich auf und sprach: "Ich bin ein Königssohn und war von einer bösen Hexe 

verwünscht worden, als ein alter, eisgrauer Mann in dem Wald zu leben, niemand 

durfte um mich sein als meine drei Diener in der Gestalt eines Hühnchens, eines 

Hähnchens und einer bunten Kuh. Und nicht eher sollte die Verwünschung aufhören, 

als bis ein Mädchen zu uns käme, so gut von Herzen, daß es nicht nur gegen die 

Menschen allein, sondern auch gegen die Tiere sich liebreich bezeigte, und das bist 

du gewesen, und heute um Mitternacht sind wir durch dich erlöst und das alte 

Waldhaus ist wieder in meinen königlichen Palast verwandelt worden." Und als sie 

aufgestanden waren, sagte der Königssohn den drei Dienern, sie sollten 

hinausfahren und Vater und Mutter des Mädchens zur Hochzeit herbeiholen. "Aber 

wo sind meine zei Schwestern ?" Fragte das Midchen. "Die habe ich in den Keller 

gesperrt, und morgen sollen sie in den Wald geführt werden und sollen be; dem 

Köhler so lange aIs Mägde dienen, bis sie sich gebessert haben und auch die armen 

Tiere nicht hungern lassen. "  



Das Wasser des Lebens 

Es war einmal ein König, der war krank, und niemand glaubte, daß er mit dem Leben 

davonkäme. Er hatte aber drei Söhne, die waren darüber betrübt, gingen hinunter 

in den Schloßgarten und weinten. Da begegnete ihnen ein alter Mann, der fragte sie 

nach ihrem Kummer. Sie sagten ihm, ihr Vater wäre so krank, daß er wohl sterben 

würde, denn es wollte ihm nichts helfen. Da sprach der Alte 'ich weiß ein Mittel, das 

ist das Wasser des Lebens, wenn er davon trinkt, so wird er wieder gesund: es ist 

aber schwer zu finden.' Der älteste sagte 'ich will es schon finden,' ging zum 

kranken König und bat ihn, er möchte ihm erlauben auszuziehen, um das Wasser 

des Lebens zu suchen, denn das könnte ihn allein heilen. 'Nein,' sprach der König, 

'die Gefahr dabei ist zu groß, lieber will ich sterben.' Er bat aber so lange, bis der 

König einwilligte. Der Prinz dachte in seinem Herzen 'bringe ich das Wasser, so bin 

ich meinem Vater der liebste und erbe das Reich.'  

Also machte er sich auf, und als er eine Zeitlang fortgeritten war, stand da ein 

Zwerg auf dem Wege, der rief ihn an und sprach 'wo hinaus so geschwind?, 

'Dummer Knirps,' sagte der Prinz ganz stolz, 'das brauchst du nicht zu wissen,' und 

ritt weiter. Das kleine Männchen aber war zornig geworden und hatte einen bösen 

Wunsch getan. Der Prinz geriet bald hernach in eine Bergschlucht, und je weiter er 

ritt, je enger taten sich die Berge zusammen, und endlich ward der Weg so eng, daß 

er keinen Schritt weiter konnte; es war nicht möglich, das Pferd zu wenden oder aus 

dem Sattel zu steigen, und er saß da wie eingesperrt. Der kranke König wartete 

lange Zeit auf ihn, aber er kam nicht. Da sagte der zweite Sohn 'Vater, laßt mich 

ausziehen und das Wasser suchen,' und dachte bei sich 'ist mein Bruder tot, so fällt 

das Reich mir zu.' Der König wollt ihn anfangs auch nicht ziehen lassen, endlich gab 

er nach. Der Prinz zog also auf demselben Weg fort, den sein Bruder eingeschlagen 

hatte, und begegnete auch dem Zwerg, der ihn anhielt und fragte, wohin er so eilig 

wollte. 'Kleiner Knirps,' sagte der Prinz, 'das brauchst du nicht zu wissen,' und ritt 

fort, ohne sich weiter umzusehen. Aber der Zwerg verwünschte ihn, und er geriet 

wie der andere in eine Bergschlucht und konnte nicht vorwärts und rückwärts. So 

gehts aber den Hochmütigen.  

Als auch der zweite Sohn ausblieb, so erbot sich der jüngste, auszuziehen und das 

Wasser zu holen, und der König mußte ihn endlich ziehen lassen. Als er dem Zwerg 

begegnete und dieser fragte, wohin er so eilig wolle, so hielt er an, gab ihm Rede 

und Antwort und sagte 'ich suche das Wasser des Lebens, denn mein Vater ist 

sterbenskrank.' 'Weißt du auch, wo das zu finden ist?, 'Nein,' sagte der Prinz. 'Weil 

du dich betragen hast, wie sichs geziemt, nicht übermütig wie deine falschen Brüder, 

so will ich dir Auskunft geben und dir sagen, wie du zu dem Wasser des Lebens 

gelangst. Es quillt aus einem Brunnen in dem Hofe eines verwünschten Schlosses, 

aber du dringst nicht hinein, wenn ich dir nicht eine eiserne Rute gebe und zwei 

Laiberchen Brot. Mit der Rute schlag dreimal an das eiserne Tor des Schlosses, so 

wird es aufspringen: inwendig liegen zwei Löwen, die den Rachen aufsperren, wenn 



du aber jedem ein Brot hineinwirfst, so werden sie still, und dann eile dich und hol 

von dem Wasser des Lebens, bevor es zwölf schlägt, sonst schlägt das Tor wieder zu 

und du bist eingesperrt.' Der Prinz dankte ihm, nahm die Rute und das Brot, und 

machte sich auf den Weg. Und als er anlangte, war alles so, wie der Zwerg gesagt 

hatte. Das Tor sprang beim dritten Rutenschlag auf, und als er die Löwen mit dem 

Brot gesänftigt hatte, trat er in das Schloß und kam in einen großen schönen Saal: 

darin saßen verwünschte Prinzen, denen zog er die Ringe vom Finger, dann lag da 

ein Schwert und ein Brot, das nahm er weg. Und weiter kam er in ein Zimmer, darin 

stand eine schöne Jungfrau, die freute sich, als sie ihn sah, küßte ihn und sagte, er 

hätte sie erlöst und sollte ihr ganzes Reich haben, und wenn er in einem Jahre 

wiederkäme, so sollte ihre Hochzeit gefeiert werden. Dann sagte sie ihm auch, wo 

der Brunnen wäre mit dem Lebenswasser, er müßte sich aber eilen und daraus 

schöpfen, eh es zwö lf schlüge. Da ging er weiter und kam endlich in ein Zimmer, wo 

ein schönes frischgedecktes Bett stand, und weil er müde war, wollt er erst ein 

wenig ausruhen. Also legte er sich und schlief ein: als er erwachte, schlug es 

dreiviertel auf zwölf. Da sprang er ganz erschrocken auf, lief zu dem Brunnen und 

schöpfte daraus mit einem Becher, der daneben stand, und eilte, daß er fortkam. 

Wie er eben zum eisernen Tor hinausging, da schlugs zwölf, und das Tor schlug so 

heftig zu, daß es ihm noch ein Stück von der Ferse wegnahm.  

Er aber war froh, daß er das Wasser des Lebens erlangt hatte, ging heimwärts und 

kam wieder an dem Zwerg vorbei. Als dieser das Schwert und das Brot sah, sprach 

er 'damit hast du großes Gut gewonnen, mit dem Schwert kannst du ganze Heere 

schlagen, das Brot aber wird niemals all.' Der Prinz wollte ohne seine Brüder nicht zu 

dem Vater nach Haus kommen und sprach 'lieber Zwerg, kannst du mir nicht sagen, 

wo meine zwei Brüder sind? sie sind früher als ich nach dem Wasser des Lebens 

ausgezogen und sind nicht wiedergekommen.' 'Zwischen zwei Bergen stecken sie 

eingeschlossen,' sprach der Zwerg, 'dahin habe ich sie verwünscht, weil sie so 

übermütig waren.' Da bat der Prinz so lange, bis der Zwerg sie wieder losließ, aber 

er warnte ihn und sprach 'hüte dich vor ihnen, sie haben ein böses Herz.'  

Als seine Brüder kamen, freute er sich und erzählte ihnen, wie es ihm ergangen 

wäre, daß er das Wasser des Lebens gefunden und einen Becher voll mitgenommen 

und eine schöne Prinzessin erlöst hätte, die wollte ein Jahr lang auf ihn warten, dann 

sollte Hochzeit gehalten werden, und er bekäme ein großes Reich. Danach ritten sie 

zusammen fort und gerieten in ein Land, wo Hunger und Krieg war, und der König 

glaubte schon, er müßte verderben, so groß war die Not. Da ging der Prinz zu ihm 

und gab ihm das Brot, womit er sein ganzes Reich speiste und sättigte: und dann 

gab ihm der Prinz auch das Schwert, damit schlug er die Heere seiner Feinde und 

konnte nun in Ruhe und Frieden leben. Da nahm der Prinz sein Brot und Schwert 

wieder zurück, und die drei Brüder ritten weiter. Sie kamen aber noch in zwei 

Länder, wo Hunger und Krieg herrschten, und da gab der Prinz den Königen 

jedesmal sein Brot und Schwert, und hatte nun drei Reiche gerettet. Und danach 

setzten sie sich auf ein Schiff und fuhren übers Meer. Während der Fahrt, da 

sprachen die beiden ältesten unter sich 'der jüngste hat das Wasser des Lebens 



gefunden und wir nicht, dafür wird ihm unser Vater das Reich geben, das uns 

gebührt, und er wird unser Glück wegnehmen.' Da wurden sie rachsüchtig und 

verabredeten miteinander, daß sie ihn verderben wollten. Sie warteten, bis er 

einmal fest eingeschlafen war, da gossen sie das Wasser des Lebens aus dem 

Becher und nahmen es für sich, ihm aber gossen sie bitteres Meerwasser hinein.  

Als sie nun daheim ankamen, brachte der jüngste dem kranken König seinen Becher, 

damit er daraus trinken und gesund werden sollte. Kaum aber hatte er ein wenig 

von dem bittern Meerwasser getrunken, so ward er noch kränker als zuvor. Und wie 

er darüber jammerte, kamen die beiden ältesten Söhne und klagten den jüngsten 

an, er hätte ihn vergiften wollen, sie brächten ihm das rechte Wasser des Lebens 

und reichten es ihm. Kaum hatte er davon getrunken, so fühlte er seine Krankheit 

verschwinden, und war stark und gesund wie in seinen jungen Tagen. Danach 

gingen die beiden zu dem jüngsten, verspotteten ihn und sagten 'du hast zwar das 

Wasser des Lebens gefunden, aber du hast die Mühe gehabt und wir den Lohn; du 

hättest klüger sein und die Augen aufbehalten sollen, wir haben dirs genommen, 

während du auf dem Meere eingeschlafen warst, und übers Jahr, da holt sich einer 

von uns die schöne Königstochter. Aber hüte dich, daß du nichts davon verrätst, der 

Vater glaubt dir doch nicht, und wenn du ein einziges Wort sagst, so sollst du noch 

obendrein dein Leben verlieren, schweigst du aber, so soll dirs geschenkt sein.'  

Der alte König war zornig über seinen jüngsten Sohn und glaubte, er hätte ihm nach 

dem Leben getrachtet. Also ließ er den Hof versammeln und das Urteil über ihn 

sprechen, daß er heimlich sollte erschossen werden. Als der Prinz nun einmal auf die 

Jagd ritt und nichts Böses vermutete, mußte des Königs Jäger mitgehen. Draußen, 

als sie ganz allein im Wald waren, und der Jäger so traurig aussah, sagte der Prinz 

zu ihm 'lieber Jäger, was fehlt dir?' Der Jäger sprach 'ich kanns nicht sagen und soll 

es doch.' Da sprach der Prinz 'sage heraus, was es ist, ich will dirs verzeihen.' 'Ach', 

sagte der Jäger, 'ich soll Euch totschießen, der König hat mirs befohlen.' Da 

erschrak der Prinz und sprach 'lieber Jäger, laß mich leben, da geb ich dir mein 

königliches Kleid, gib mir dafür dein schlechtes.' Der Jäger sagte 'das will ich gerne 

tun, ich hätte doch nicht nach Euch schießen können.' Da tauschten sie die Kleider, 

und der Jäger ging heim, der Prinz aber ging weiter in den Wald hinein.  

Über eine Zeit, da kamen zu dem alten König drei Wagen mit Gold und Edelsteinen 

für seinen jüngsten Sohn: sie waren aber von den drei Königen geschickt, die mit 

des Prinzen Schwert die Feinde geschlagen und mit seinem Brot ihr Land ernährt 

hatten, und die sich dankbar bezeigen wollten. Da dachte der alte König 'sollte mein 

Sohn unschuldig gewesen sein?, und sprach zu seinen Leuten 'wäre er noch am 

Leben, wie tut mirs so leid, daß ich ihn habe töten lassen.' 'Er lebt noch', sprach der 

Jäger, 'ich konnte es nicht übers Herz bringen, Euern Befehl auszuführen,' und 

sagte dem König, wie es zugegangen war. Da fiel dem König ein Stein von dem 

Herzen, und er ließ in allen Reichen verkündigen, sein Sohn dürfte wiederkommen 

und sollte in Gnaden aufgenommen werden.  



Die Königstochter aber ließ eine Straße vor ihrem Schloß machen, die war ganz 

golden und glänzend, und sagte ihren Leuten, wer darauf geradeswegs zu ihr 

geritten käme, das wäre der rechte, und den sollten sie einlassen, wer aber daneben 

käme, der wäre der rechte nicht, und den sollten sie auch nicht einlassen. Als nun 

die Zeit bald herum war, dachte der älteste, er wollte sich eilen, zur Königstochter 

gehen und sich für ihren Erlöser ausgeben, da bekäme er sie zur Gemahlin und das 

Reich daneben. Also ritt er fort, und als er vor das Schloß kam und die schöne 

goldene Straße sah, dachte er 'das wäre jammerschade, wenn du darauf rittest,' 

lenkte ab und ritt rechts nebenher. Wie er aber vor das Tor kam, sagten die Leute zu 

ihm, er wäre der rechte nicht, er sollte wieder fortgehen. Bald darauf machte sich 

der zweite Prinz auf, und wie der zur goldenen Straße kam und das Pferd den einen 

Fuß daraufgesetzt hatte, dachte er 'es wäre jammerschade, das könnte etwas 

abtreten,' lenkte ab und ritt links nebenher. Wie er aber vor das Tor kam, sagten die 

Leute, er wäre der rechte nicht, er sollte wieder fortgehen. Als nun das Jahr ganz 

herum war, wollte der dritte aus dem Wald fort zu seiner Liebsten reiten und bei ihr 

sein Leid vergessen. Also machte er sich auf, und dachte immer an sie und wäre 

gerne schon bei ihr gewesen, und sah die goldene Straße gar nicht. Da ritt sein Pferd 

mitten darüber hin, und als er vor das Tor kam, ward es aufgetan, und die 

Königstochter empfing ihn mit Freuden und sagte, er wär ihr Erlöser und der Herr 

des Königreichs, und ward die Hochzeit gehalten mit großer Glückseligkeit. Und als 

sie vorbei war, erzählte sie ihm, daß sein Vater ihn zu sich entboten und ihm 

verziehen hätte. Da ritt er hin und sagte ihm alles, wie seine Brüder ihn betrogen 

und er doch dazu geschwiegen hätte. Der alte König woll te sie strafen, aber sie 

hatten sich aufs Meer gesetzt und waren fortgeschifft und kamen ihr Lebtag nicht 

wieder. 



Das alte Mütterchen 

Es war in einer großen Stadt ein altes Mütterchen, das saß abends allein in seiner 

Kammer: es dachte so darüber nach, wie es erst den Mann, dann die beiden Kinder, 

nach und nach alle Verwandte, endlich auch heute noch den letzten Freund verloren 

hätte und nun ganz allein und verlassen wäre. Da ward es in tiefstem Herzen traurig, 

und vor allem schwer war ihm der Verlust der beiden Söhne, daß es in seinem 

Schmerz Gott darüber anklagte. So saß es still und in sich versunken,  

als es auf einmal zur Frühkirche läuten hörte. Es wunderte sich, daß es die ganze 

Nacht also in Leid durchwacht hätte, zündete seine Leuchte an und ging zur Kirche. 

Bei seiner Ankunft war sie schon erhellt, aber nicht, wie gewöhnlich, von Kerzen, 

sondern von einem dämmernden Licht. Sie war auch schon angefüllt mit Menschen, 

und alle Plätze waren besetzt, und als das Mütterchen zu seinem gewöhnlichen Sitz 

kam, war er auch nicht mehr ledig, sondern die ganze Bank gedrängt voll. Und wie 

es die Leute ansah, so waren es lauter verstorbene Verwandten, die saßen da in 

ihren altmodischen Kleidern, aber mit blassem Angesicht. Sie sprachen auch nicht 

und sangen nicht, es ging aber ein leises Summen und Wehen durch die Kirche. Da 

stand eine Muhme auf, trat vor und sprach zu dem Mütterlein 'dort sieh nach dem 

Altar, da wirst du deine Söhne sehen.' Die Alte blickte hin und sah ihre beiden Kinder, 

der eine hing am Galgen, der andere war auf das Rad geflochten. Da sprach die 

Muhme 'siehst du, so wäre es ihnen ergangen, wären sie im Leben geblieben und 

hätte sie Gott nicht als unschuldige Kinder zu sich genommen.' Die Alte ging zitternd 

nach Haus und dankte Gott auf den Knien, daß er es besser mit ihr gemacht hätte, 

als sie hätte begreifen können; und am dritten Tag legte sie sich und starb. 



Das arme Mädchen 

Es war einmal ein armes, kleines Mädchen, dem war Vater und Mutter gestorben, es 

hatte kein Haus mehr, in dem es wohnen, und kein Bett mehr, in dem es schlafen 

konnte, und nichts mehr auf der Welt, als die Kleider, die es auf dem Leibe trug, und 

ein Stückchen Brot in der Hand, das ihm ein Mitleidiger geschenkt hatte; es war 

aber gar fromm und gut. Da ging es hinaus, und unterwegs begegnete ihm ein 

armer Mann, der bat es so sehr um etwas zu essen, da gab es ihm das Stück Brot; 

dann ging es weiter, da kam ein Kind und sagte: „Es friert mich so an meinem Kopf, 

schenk mir doch etwas, das ich darum binde", da thät es seine Mütze ab und gab sie 

dem Kind. Und als es noch ein bißchen gegangen war, da kam wieder ein Kind, und 

hatte kein Leibchen an, da gab es ihm seins; und noch weiter, da bat eins um ein 

Röcklein, das gab es auch von sich hin, endlich kam es in Wald, und es war schon 

dunkel geworden, da kam noch eins und bat um ein Hemdlein, und das fromme 

Mädchen dachte: Es ist dunkle Nacht, da kannst du wohl dein Hemd weggeben, und 

gab es hin. Da fielen auf einmal die Sterne vom Himmel und waren lauter harte, 

blanke Taler, und ob es gleich sein Hemdlein weggegeben, hatte es doch eins an, 

aber vom allerfeinsten Linnen, da sammelte es sich die Taler hinein und ward reich 

für sein Lebtag. 

 



Das blaue Licht 

Es war einmal ein Soldat, der hatte dem König lange Jahre treu gedient: als aber der 

Krieg zu Ende war und der Soldat, der vielen Wunden wegen, die er empfangen 

hatte, nicht weiter dienen konnte, sprach der König zu ihm 'du kannst heim gehen, 

ich brauche dich nicht mehr: Geld bekommst du weiter nicht, denn Lohn erhält nur 

der, welcher mir Dienste dafür leistet.' Da wußte der Soldat nicht, womit er sein 

Leben fristen sollte: ging voll Sorgen fort und ging den ganzen Tag, bis er abends in 

einen Wald kam. Als die Finsternis einbrach, sah er ein Licht, dem näherte er sich 

und kam zu einem Haus, darin wohnte eine Hexe. 'Gib mir doch ein Nachtlager und 

ein wenig Essen und Trinken' sprach er zu ihr, 'ich verschmachte sonst.' 'Oho!' 

antwortete sie, 'wer gibt einem verlaufenen Soldaten etwas? doch will ich 

barmherzig sein und dich aufnehmen, wenn du tust, was ich verlange.' 'Was 

verlangst du?, fragte der Soldat. 'Daß du mir morgen meinen Garten umgräbst.' Der 

Soldat willigte ein und arbeitete den folgenden Tag aus allen Kräften, konnte aber 

vor Abend nicht fertig werden. 'Ich sehe wohl' sprach die Hexe, 'daß du heute nicht 

weiter kannst: ich will dich noch eine Nacht behalten, dafür sollst du mir morgen ein 

Fuder Holz spalten und klein machen.' Der Soldat brauchte dazu den ganzen Tag, 

und abends machte ihm die Hexe den Vorschlag, noch eine Nacht zu bleiben. 'Du 

sollst mir morgen nur eine geringe Arbeit tun, hinter meinem Hause ist ein alter 

wasserleerer Brunnen, in den ist mir mein Licht gefallen, es brennt blau und 

verlischt nicht, das sollst du mir wieder heraufholen.' Den andern Tag führte ihn die 

Alte zu dem Brunnen und ließ ihn in einem Korb hinab. Er fand das blaue Licht und 

machte ein Zeichen, daß sie ihn wieder hinaufziehen sollte. Sie zog ihn auch in die 

Höhe, als er aber dem Rand nahe war, reichte sie die Hand hinab und wollte ihm das 

blaue Licht abnehmen. 'Nein' sagte er und merkte ihre bösen Gedanken, 'das Licht 

gebe ich dir nicht eher, als bis ich mit beiden Füßen auf dem Erdboden stehe.' Da 

geriet die Hexe in Wut, ließ ihn wieder hinab in den Brunnen fallen und ging fort.  

Der arme Soldat fiel, ohne Schaden zu nehmen, auf den feuchten Boden, und das 

blaue Licht brannte fort, aber was konnte ihm das helfen? er sah wohl, daß er dem 

Tod nicht entgehen würde. Er saß eine Weile ganz traurig, da griff er zufällig in seine 

Tasche und fand seine Tabakspfeife, die noch halb gestopft war. 'Das soll mein 

letztes Vergnügen sein' dachte er, zog sie heraus, zündete sie an dem blauen Licht 

an und fing an zu rauchen. Als der Dampf in der Höhle umhergezogen war, stand auf 

einmal ein kleines schwarzes Männchen vor ihm und fragte 'Herr, was befiehlst du?, 

'Was habe ich dir zu befehlen?, erwiderte der Soldat ganz verwundert. 'Ich muß 

alles tun' sagte das Männchen, 'was du verlangst.' 'Gut' sprach der Soldat, 'so hilf 

mir zuerst aus dem Brunnen.' Das Männchen nahm ihn bei der Hand und führte ihn 

durch einen unterirdischen Gang, vergaß aber nicht, das blaue Licht mitzunehmen. 

Es zeigte ihm unterwegs die Schätze, welche die Hexe zusammengebracht und da 

versteckt hatte, und der Soldat nahm so viel Gold, als er tragen konnte. Als er oben 

war, sprach er zu dem Männchen 'nun geh hin, bind die alte Hexe und führe sie vor 



das Gericht.' Nicht lange, so kam sie auf einem wilder Kater mit furchtbarem 

Geschrei schnell wie der Wind vorbeigeritten, und es dauerte abermals nicht lang, 

so war das Männchen zurück, 'es ist alles ausgerichtet' sprach es, 'und die Hexe 

hängt schon am Galgen - Herr, was befiehlst du weiter?, fragte der Kleine. 'In dem 

Augenblick nichts' antwortete der Soldat, 'du kannst nach Haus gehen: sei nur 

gleich bei der Hand, wenn ich dich rufe.' 'Es ist nichts nötig' sprach das Männchen, 

'als daß du deine Pfeife an dem blauen Licht anzündest, dann stehe ich gleich vor 

dir.' Darauf verschwand es vor seinen Augen.  

Der Soldat kehrte in die Stadt zurück, aus der er gekommen war. Er ging in den 

besten Gasthof und ließ sich schöne Kleider machen, dann befahl er dem Wirt, ihm 

ein Zimmer so prächtig als möglich einzurichten. Als es fertig war und der Soldat es 

bezogen hatte, rief er das schwarze Männchen und sprach 'ich habe dem König treu 

gedient, er aber hat mich fortgeschickt und mich hungern lassen, dafür will ich jetzt 

Rache nehmen.' 'Was soll ich tun?' fragte der Kleine. 'Spät abends, wenn die 

Königstochter im Bete liegt, so bring sie schlafend hierher, sie soll Mägdedienste bei 

mir tun.' Das Männchen sprach 'für mich ist das ein leichtes, für dich aber ein 

gefährliches Ding, wenn das herauskommt, wird es dir schlimm ergehen.' Als es 

zwölf geschlagen hatte, sprang die Türe auf, und das Männchen trug die 

Königstochter herein. 'Aha, bist du da?' rief der Soldat, 'frisch an die Arbeit! geh, hol 

den Besen und kehr die Stube.' Als sie fertig war, hieß er sie zu seinem Sessel 

kommen, streckte ihr die Füße entgegen und sprach 'zieh mir die Stiefel aus' warf 

sie ihr dann ins Gesicht, und sie mußte sie aufheben, reinigen und glänzend machen. 

Sie tat aber alles, was er ihr befahl, ohne Widerstreben, stumm und mit 

halbgeschlossenen Augen. Bei dem ersten Hahnschrei trug sie das Männchen 

wieder in das königliche Schloß und in ihr Bett zurück.  

Am andern Morgen, als die Königstochter aufgestanden war ging sie zu ihrem Vater 

und erzählte ihm, sie hätte einen wunderlichen Traum gehabt, 'ich ward durch die 

Straßen mit Blitzesschnelle fortgetragen und in das Zimmer eines Soldaten 

gebracht, dem mußte ich als Magd dienen und aufwarten und alle gemeine Arbeit 

tun, die Stube kehren und die Stiefel putzen. Es war nur ein Traum, und doch bin ich 

so müde, als wenn ich wirklich alles getan hätte.' 'Der Traum könnte wahr gewesen 

sein' sprach der König, 'ich will dir einen Rat geben, stecke deine Tasche voll Erbsen 

und mache ein klein Loch in die Tasche, wirst du wieder abgeholt, so fallen sie 

heraus und lassen die Spur auf der Straße.' Als der König so sprach, stand das 

Männchen unsichtbar dabei und hörte alles mit an. Nachts, als es die schlafende 

Königstochter wieder durch die Straßen trug, fielen zwar einzelne Erbsen aus der 

Tasche, aber sie konnten keine, Spur machen, denn das listige Männchen hatte 

vorher in allen Straßen Erbsen verstreut. Die Königstochter aber mußte wieder bis 

zum Hahnenschrei Mägdedienste tun.  

Der König schickte am folgenden Morgen seine Leute aus, welche die Spur suchen 

sollten, aber es war vergeblich, denn in allen Straßen saßen die armen Kinder und 

lasen Erbsen auf und sagten 'es hat heut nacht Erbsen geregnet.' 'Wir müssen etwas 



anderes aussinnen' sprach der König, 'behalt deine Schuh an, wenn du dich zu Bett 

legst, und ehe du von dort zurückkehrst, verstecke einen davon; ich will ihn schon 

finden.' Das schwarze Männchen vernahm den Anschlag, und als der Soldat abends 

verlangte, er sollte die Königstochter wieder herbeitragen, riet es ihm ab und sagte, 

gegen diese List wüßte es kein Mittel, und wenn der Schuh bei ihm gefunden würde, 

so könnte es ihm schlimm ergehen. 'Tue, was ich dir sage,' erwiderte der Soldat, 

und die Königstochter mußte auch in der dritten Nacht wie eine Magd arbeiten; sie 

versteckte aber, ehe sie zurückgetragen wurde, einen Schuh unter das Bett.  

Am andern Morgen ließ der König in der ganzen Stadt den Schuh seiner Tochter 

suchen: er ward bei dem Soldaten gefunden und der Soldat selbst, der sich auf 

Bitten des Kleinen zum Tor hinausgemacht hatte, ward bald eingeholt und ins 

Gefängnis geworfen. Er hatte sein Bestes bei der Flucht vergessen, das blaue Licht 

und das Gold, und hatte nur noch einen Dukaten in der Tasche. Als er nun mit 

Ketten belastet an dem Fenster seines Gefängnisses stand, sah er einen seiner 

Kameraden vorbeigehen. Er klopfte an die Scheibe, und als er herbeikam, sagte er 

'sei so gut und hol mir das kleine Bündelchen, das ich in dem Gasthaus habe liegen 

lassen, ich gebe dir dafür einen Dukaten.' Der Kamerad lief hin, und brachte ihm das 

Verlangte. Sobald der Soldat wieder allein war, steckte er seine Pfeife an und ließ 

das schwarze Männchen kommen. 'Sei ohne Furcht,' sprach es zu seinem Herrn, 

'geh hin, wo sie dich hinführen, und laß alles geschehen, nimm nur das blaue Licht 

mit.' Am andern Tag ward Gericht über den Soldaten gehalten, und obgleich er 

nichts Böses getan hatte, verurteilte ihn der Richter doch zum Tode. Als er nun 

hinausgeführt wurde, bat er den König um eine letzte Gnade. 'Was für eine?' fragte 

der König. 'Daß ich auf dem Weg noch eine Pfeife rauchen darf.' 'Du kannst drei 

rauchen' antwortete der König, 'aber glaube nicht, daß ich dir das Leben schenke.' 

Da zog der Soldat seine Pfeife heraus und zündete sie an dem blauen Licht an, und 

wie ein paar Ringel vom Rauch aufgestiegen waren, so stand schon das Männchen 

da hatte einen kleinen Knüppel in der Hand und sprach 'was befiehlt mein Herr?, 

'Schlag mir da die falschen Richter und ihre Häscher zu Boden, und verschone auch 

den König nicht, der mich so schlecht behandelt hat.' Da fuhr das Männchen wie der 

Blitz, zickzack`, hin und her, und wen es mit seinem Knüppel nur anrührte, der fiel 

schon zu Boden und getraute sich nicht mehr zu regen. Dem König ward angst, er 

legte sich auf das Bitten, und um nur das Leben zu behalten, gab er dem Soldaten 

das Reich und seine Tochter zur Frau. 



Das eigensinnige Kind 

Es war einmal ein Kind eigensinnig und tat nicht, was seine Mutter haben wollte. 

Darum hatte der liebe Gott kein Wohlgefallen an ihm und ließ es krank werden, und 

kein Arzt konnte ihm helfen, und in kurzem lag es auf dem Totenbettchen. Als es 

nun ins Grab versenkt und die Erde über es hingedeckt war, so kam auf einmal sein 

Ärmchen wieder hervor und reichte in die Höhe, und wenn sie es hineinlegten und 

frische Erde darüber taten, so half das nicht, und das Ärmchen kam immer wieder 

heraus. Da mußte die Mutter selbst zum Grabe gehen und mit der Rute aufs 

Ärmchen schlagen, und wie sie das getan hatte, zog es sich hinein, und das Kind 

hatte nun erst Ruhe unter der Erde. 



Das junggeglühte Männlein 

Zur Zeit, da unser Herr noch auf Erden ging, kehrte er eines Abends mit dem 

heiligen Petrus bei einem Schmied ein und bekam willig Herberge. Nun geschahs, 

daß ein armer Bettelmann, von Alter und Gebrechen hart gedrückt, in dieses Haus 

kam und vom Schmied Almosen forderte. Des erbarmte sich Petrus und sprach 'Herr 

und Meister, so dirs gefällt, heil ihm doch seine Plage, daß er sich selbst sein Brot 

möge gewinnen.' Sanftmütig sprach der Herr 'Schmied, leih mir deine Esse und lege 

mir Kohlen an, so will ich den alten kranken Mann zu dieser Zeit verjüngen.' Der 

Schmied war ganz bereit, und St. Petrus zog die Bälge, und als das Kohlenfeuer 

auffunkte, groß und hoch, nahm unser Herr das alte Männlein, schobs in die Esse, 

mitten ins rote Feuer, daß es drin glühte wie ein Rosenstock, und Gott lobte mit 

lauter Stimme. Nachdem trat der Herr zum Löschtrog, zog das glühende Männlein 

hinein, daß das Wasser über ihn zusammenschlug, und nachdem ers fein sittig 

abgekühlt, gab er ihm seinen Segen: siehe, zuhand sprang das Männlein heraus, 

zart, gerade, gesund und wie von zwanzig Jahren. Der Schmied, der eben und 

genau zugesehen hatte, lud sie alle zum Nachtmahl. Er hatte aber eine alte 

halbblinde bucklichte Schwieger, die machte sich zum Jüngling hin und forschte 

ernstlich, ob ihn das Feuer hart gebrennet habe. Nie sei ihm besser gewesen, 

antwortete jener, er habe da in der Glut gesessen wie in einem kühlen Tau.  

Was der Jüngling gesagt hatte, das klang die ganze Nacht in den Ohren der alten 

Frau, und als der Herr frühmorgens die Straße weitergezogen war und dem Schmied 

wohl gedankt hatte, meinte dieser, er könnte seine alte Schwieger auch jung 

machen, da er fein ordentlich alles mit angesehen habe und es in seine Kunst 

schlage. Rief sie deshalb an, ob sie auch wie ein Mägdlein von achtzehn Jahren in 

Sprüngen daher wollte gehen. Sie sprach 'von ganzem Herzen,' weil es dem 

Jüngling auch so sanft angekommen war. Machte also der Schmied große Glut und 

stieß die Alte hinein, die sich hin und wieder bog und grausames Mordgeschrei 

anstimmte. 'Sitz still, was schreist und hüpfst du, ich will erst weidlich zublasen.' 

Zog damit die Bälge von neuem, bis ihr alle Haderlumpen brannten. Das alte Weib 

schrie ohne Ruhe, und der Schmied dachte 'Kunst geht nicht recht zu,' nahm sie 

heraus und warf sie in den Löschtrog. Da schrie sie ganz überlaut, daß es droben im 

Haus die Schmiedin und ihre Schnur hörten: die liefen beide die Stiegen herab, und 

sahen die Alte heulend und maulend ganz zusammengeschnurrt im Trog liegen, das 

Angesicht gerunzelt, gefaltet und ungeschaffen. Darob sich die zwei, die beide mit 

Kindern gingen, so entsetzten, daß sie noch dieselbe Nacht zwei Junge gebaren, die 

waren nicht wie Menschen geschaffen, sondern wie Affen, liefen zum Wald hinein; 

und von ihnen stammt das Geschlecht der Affen her. 



Das kluge Gretel 

Es war eine Köchin, die hieß Gretel, die trug Schuhe mit roten Absätzen, und wenn 

sie damit ausging, so drehte sie sich hin und her, war ganz fröhlich und dachte 'du 

bist doch ein schönes Mädel.' Und wenn sie nach Hause kam, so trank sie aus 

Fröhlichkeit einen Schluck Wein, und weil der Wein auch Lust zum Essen macht, so 

versuchte sie das Beste, was sie kochte, so lang, bis sie satt war, und sprach 'die 

Köchin muß wissen, wies Essen schmeckt.'  

Es trug sich zu, daß der Herr einmal zu ihr sagte 'Gretel, heut abend kommt ein Gast, 

richte mir zwei Hühner fein wohl zu.' 'Wills schon machen, Herr,' antwortete Gretel. 

Nun stachs die Hühner ab, brühte sie, rupfte sie, steckte sie an den Spieß, und 

brachte sie, wies gegen Abend ging, zum Feuer, damit sie braten sollten. Die 

Hühner fingen an braun und gar zu werden, aber der Gast war noch nicht 

gekommen. Da rief Gretel dem Herrn 'kommt der Gast nicht, so muß ich die Hühner 

vom Feuer tun, ist aber Jammer und Schade, wenn sie nicht bald gegessen werden, 

wo sie am besten im Saft sind.' Sprach der Herr 'so will ich nur selbst laufen und den 

Gast holen.' Als der Herr den Rücken gekehrt hatte, legte Gretel den Spieß mit den 

Hühnern beiseite und dachte 'so lange da beim Feuer stehen macht schwitzen und 

durstig, wer weiß, wann die kommen! derweil spring ich in den Keller und tue einen 

Schluck.' Lief hinab, setzte einen Krug an, sprach 'Gott gesegnes dir, Gretel,' und tat 

einen guten Zug. 'Der Wein hängt aneinander,' sprachs weiter, 'und ist nicht gut 

abbrechen,' und tat noch einen ernsthaften Zug. Nun ging es und stellte die Hühner 

wieder übers Feuer, strich sie mit Butter und trieb den Spieß lustig herum. Weil aber 

der Braten so gut roch, dachte Gretel 'es könnte etwas fehlen, versucht muß er 

werden!' schleckte mit dem Finger und sprach 'ei, was sind die Hühner so gut! ist ja 

Sünd und Schand, daß man sie nicht gleich ißt!' Lief zum Fenster, ob der Herr mit 

dem Gast noch nicht käm, aber es sah niemand: stellte sich wieder zu den Hühnern, 

dachte 'der eine Flügel verbrennt, besser ists, ich eß ihn weg.' Also schnitt es ihn ab 

und aß ihn auf, und er schmeckte ihm, und wie es damit fertig war, dachte es 'der 

andere muß auch herab, sonst merkt der Herr, daß etwas fehlt.' Wie die zwei Flügel 

verzehrt waren, ging es wieder und schaute nach dem Herrn und sah ihn nich t. 'Wer 

weiß,' fiel ihm ein, 'sie kommen wohl gar nicht und sind wo eingekehrt.' Da sprachs 

'hei, Gretel, sei guter Dinge, das eine ist doch angegriffen, tu noch einen frischen 

Trunk und iß es vollends auf, wenns all ist, hast du Ruhe: warum soll die gute 

Gottesgabe umkommen?' Also lief es noch einmal in den Keller, tat einen ehrbaren 

Trunk, und aß das eine Huhn in aller Freudigkeit auf. Wie das eine Huhn hinunter 

war und der Herr noch immer nicht kam, sah Gretel das andere an und sprach 'wo 

das eine ist, muß das andere auch sein, die zwei gehören zusammen: was dem 

einen recht ist, das ist dem andern billig; ich glaube, wenn ich noch einen Trunk tue, 

so sollte mirs nicht schaden.' Also tat es noch einen herzhaften Trunk, und ließ das 

zweite Huhn wieder zum andern laufen.  



Wie es so im besten Essen war, kam der Herr dahergegangen und rief 'eil dich, 

Gretel, der Gast kommt gleich nach.' 'Ja, Herr, wills schon zurichten,' antwortete 

Gretel. Der Herr sah indessen, ob der Tisch wohl gedeckt war, nahm das große 

Messer, womit er die Hühner zerschneiden wollte, und wetzte es auf dem Gang. 

Indem kam der Gast, klopfte sittig und höflich an der Haustüre. Gretl lief und 

schaute, wer da war, und als es den Gast sah, hielt es den Finger an den Mund und 

sprach 'still! still! macht geschwind, daß Ihr wieder fortkommt, wenn Euch mein 

Herr erwischt, so seid Ihr unglücklich; er hat Euch zwar zum Nachtessen eingeladen, 

aber er hat nichts anders im Sinn, als Euch die beiden Ohren abzuschneiden. Hört 

nur, wie er das Messer dazu wetzt.' Der Gast hörte das Wetzen und eilte, was er 

konnte, die Stiegen wieder hinab. Gretel war nicht faul, lief schreiend zu dem Herrn 

und rief 'da habt Ihr einen schönen Gast eingeladen!' 'Ei, warum, Gretel? was 

meinst du damit?' 'Ja,' sagte es, 'der hat mir beide Hühner, die ich eben auftragen 

wollte, von der Schüssel genommen und ist damit fortgelaufen.' 'Das ist feine 

Weise!' sprach der Herr, und ward ihm leid um die schönen Hühner, 'wenn er mir 

dann wenigstens das eine gelassen hätte, damit mir was zu essen geblieben wäre.' 

Er rief ihm nach, er sollte bleiben, aber der Gast tat, als hörte er es nicht. Da lief er 

hinter ihm her, das Messer noch immer in der Hand, und schrie 'nur eins! nur eins!' 

und meinte, der Gast sollte ihm nur ein Huhn lassen und nicht alle beide nehmen: 

der Gast aber meinte nicht anders, als er sollte eins von seinen Ohren hergeben, 

und lief, als wenn Feuer unter ihm brennte, damit er sie beide heim brächte. 



Das singende, springende 

Löweneckerchen 

Es war einmal ein Mann, der hatte eine große Reise vor, und beim Abschied fragte 

er seine drei Töchter, was er ihnen mitbringen sollte. Da wollte die älteste Perlen, 

die zweite wollte Diamanten, die dritte aber sprach: "Lieber Vater, ich wünsche mir 

ein singendes, springendes Löweneckerchen. (Lerche)" Der Vater sagte: "Ja, wenn 

ich es kriegen kann, sollst du es haben", küßte alle drei und zog fort. Als nun die Zeit 

kam, daß er wieder auf dem Heimweg war, so hatte er Perlen und Diamanten für die 

ältesten gekauft, aber das singende, springende Löweneckerchen für die Jüngste 

hatte er umsonst aller Orten gesucht, und das tat ihm leid, denn sie war sein 

liebstes Kind.  

Da führte ihn der Weg durch einen Wald, und mitten darin war ein prächtiges Schloß, 

und nah am Schloß stand ein Baum, ganz oben auf der Spitze des Baums aber sah 

er ein Löweneckerchen singen und springen. "Ei, du kommst mir gerade recht" 

sagte er ganz vergnügt und rief seinem Diener, er sollte hinaufsteigen und das 

Tierchen fangen. Wie er aber zu dem Baum trat, sprang ein Löwe darunter auf, 

schüttelte sich und brüllte, daß das Laub an den Bäumen zitterte. "Wer mir mein 

singendes, springendes Löweneckerchen stehlen will", rief er, "den fresse ich auf !" 

Da sagte der Mann: "Ich habe nicht gewußt, daß der Vogel dir gehört, ich will mein 

Unrecht wieder gutmachen und mich mit schwerem Gelde loskaufen: laß mir nur 

das Leben !" Der Löwe sprach: "Dich kann nichts retten, als wenn du mir zu eigen 

versprichst, was dir daheim zuerst begegnet; willst du das aber tun, so schenke ich 

dir das Leben und den Vogel für deine Tochter obendrein." Der Mann aber weigerte 

sich und sprach: "Das könnte meine jüngste Tochter sein, die hat mich am liebsten 

und läuft mir immer entgegen, wenn ich nach Haus komme." Dem Diener aber war 

angst, und er sagte: "Muß Euch denn gerade Eure Tochter begegnen, es könnte ja 

auch eine Katze oder ein Hund sein." Da ließ sich der Mann überreden, nahm das 

singende, springende Löweneckerchen und versprach dem Löwen zu eigen, was ihm 

daheim zuerst begegnen würde.  

Wie er daheim anlangte und in sein Haus eintrat, war das erste, was ihm begegnete, 

niemand anders als seine jüngste, liebste Tochter: Die kam gelaufen, küßte und 

herzte ihn, und als sie sah, daß er ein singendes, springendes Löweneckerchen 

mitgebracht hatte, war sie außer sich vor Freude. Der Vater aber konnte sich nicht 

freuen, sondern fing an zu weinen und sagte: "Mein liebstes Kind, den kleinen Vogel 

habe ich teuer gekauft, ich habe dich dafür einem wilden Löwen versprechen 

müssen, und wenn er dich hat, wird er dich zerreißen und fressen", und erzählte ihr 

da alles wie es zugegangen war, und bat sie, nicht hinzugehen, es möchte auch 

kommen, was da wolle. Sie tröstete ihn aber und sprach: "Liebster Vater, was Ihr 

versprochen habt, muß auch gehalten werden: Ich will hingehen und will den Löwen 

schon besänftigen, daß ich wieder gesund zu Euch komme."  



Am andern Morgen ließ sie sich den Weg zeigen, nahm Abschied und ging getrost in 

den Wald hinein. Der Löwe aber war ein verzauberter Königssohn und war bei Tag 

ein Löwe, und mit ihm wurden alle seine Leute Löwen, in der Nacht aber hatten sie 

ihre natürliche menschliche Gestalt. Bei ihrer Ankunft ward sie freundlich 

empfangen und in das Schloß geführt. Als die Nacht kam, war er ein schöner Mann, 

und die Hochzeit ward mit Pracht gefeiert. Sie lebten vergnügt miteinander, 

wachten in der Nacht und schliefen am Tag.  

Zu einer Zeit kam er und sagte: "Morgen ist ein Fest in deines Vaters Haus, weil 

deine älteste Schwester sich verheiratet, und wenn du Lust hast hinzugehen, so 

sollen dich meine Löwen hinführen." Da sagte sie, ja, sie möchte gerne ihren Vater 

wiedersehen, fuhr hin und ward von den Löwen begleitet. Da war große Freude, als 

sie ankam, denn sie hatten alle geglaubt, sie wäre von dem Löwen zerrissen worden 

und schon lange nicht mehr am Leben. Sie erzählte aber, was sie für einen schönen 

Mann hätte und wie gut es ihr ginge, und blieb bei ihnen, so lang die Hochzeit 

dauerte, dann fuhr sie wieder zurück in den Wald. Wie die zweite Tochter heiratete 

und sie wieder zur Hochzeit eingeladen war, sprach sie zum Löwen: "Diesmal will ich 

nicht allein sein, du mußt mitgehen !" Der Löwe aber sagte, das wäre zu gefährlich 

für ihn, denn wenn dort der Strahl eines brennenden Lichts ihn berührte, so würde 

er in eine Taube verwandelt und müßte sieben Jahre lang mit den Tauben fliegen. 

"Ach", sagte sie, "geh nur mit mir ! Ich will dich schon hüten und vor allem Licht 

bewahren." Also zogen sie zusammen und nahmen auch ihr kleines Kind mit. Sie 

ließ dort einen Saal mauern, so stark und dick, daß kein Strahl durchdringen konnte, 

darin sollt' er sitzen, wann die Hochzeitslichter angesteckt würden. Die Tür aber war 

von frischem Holz gemacht, das sprang und bekam einen kleinen Ritz, den kein 

Mensch bemerkte. Nun ward die Hochzeit mit Pracht gefeiert, wie aber der Zug aus 

der Kirche zurückkam mit den vielen Fackeln und Lichtern an dem Saal vorbei, da 

fiel ein haarbreiter Strahl auf den Königssohn, und wie dieser Strahl ihn berührt 

hatte, in dem Augenblick war er auch verwandelt, und als sie hineinkam und ihn 

suchte, sah sie ihn nicht, aber es saß da eine weiße Taube. Die Taube sprach zu ihr: 

"Sieben Jahr muß ich in die Welt fortfliegen; alle sieben Schritte aber will ich einen 

roten Blutstropfen und eine weiße Feder fallen lassen, die sollen dir den Weg zeigen, 

und wenn du der Spur folgst, kannst du mich erlösen."  

Da flog die Taube zur Tür hinaus, und sie folgte ihr nach, und alle sieben Schritte fiel 

ein rotes Blutströpfchen und ein weißes Federchen herab und zeigte ihr den Weg. So 

ging sie immerzu in die weite Welt hinein und schaute nicht um sich und ruhte nicht, 

und waren fast die sieben Jahre herum: Da freute sie sich und meinte, sie wären 

bald erlöst, und war noch so weit davon. Einmal, als sie so fortging, fiel kein 

Federchen mehr und auch kein rotes Blutströpfchen, und als sie die Augen aufschlug, 

so war die Taube verschwunden. Und weil sie dachte: Menschen können dir da nicht 

helfen, so stieg sie zur Sonne hinauf und sagte zu ihr: "Du scheinst in alle Ritzen und 

über alle Spitzen, hast du keine weiße Taube fliegen sehen ?" "Nein", sagte die 

Sonne, "ich habe keine gesehen, aber da schenk ich dir ein Kästchen, das mach auf, 

wenn du in großer Not bist." Da dankte sie der Sonne und ging weiter, bis es Abend 



war und der Mond schien, da fragte sie ihn: "Du scheinst ]a die ganze Nacht und 

durch alle Felder und Wälder, hast du keine weiße Taube fliegen sehen ?" "Nein", 

sagte der Mond, "ich habe keine gesehen, aber da schenk ich dir ein Ei, das zerbrich, 

wenn du in großer Not bist." Da dankte sie dem Mond und ging weiter, bis der 

Nachtwind herankam und sie anblies. Da sprach sie zu ihm: "Du wehst ja über alle 

Bäume und unter allen Blättern weg, hast du keine weiße Taube fliegen sehen ?" 

"Nein", sagte der Nachtwind, "ich habe keine gesehen, aber ich will die drei andern 

Winde fragen, die haben sie vielleicht gesehen." Der Ostwind und der Westwind 

kamen und hatten nichts gesehen, der Südwind aber sprach: "Die weiße Taube 

habe ich gesehen, sie ist zum Roten Meer geflogen, da ist sie wieder ein Löwe 

geworden, denn die sieben Jahre sind herum, und der Löwe steht dort im Kampf mit 

einem Lindwurm, der Lindwurm ist aber eine verzauberte Königstochter." Da sagte 

der Nachtwind zu ihr: "Ich will dir Rat geben, geh zum Roten Meer, am rechten Ufer 

da stehen große Ruten, die zähle, und die elfte schneid ab und schlag den Lindwurm 

damit, dann kann ihn der Löwe bezwingen, und beide bekommen auch ihren 

menschlichen Leib wieder. Hernach schau dich um, und du wirst den Vogel Greif 

sehen, der am Roten Meer sitzt, schwing dich mit deinem Liebsten auf seinen 

Rücken; der Vogel wird euch übers Meer nach Haus tragen. Da hast du auch eine 

Nuß, wenn du mitten über dem Meere bist, laß sie herabfallen, alsbald wird sie 

aufgehen, und ein großer Nußbaum wird aus dem Wasser hervorwachsen, auf dem 

sich der Greif ausruht; und könnte er nicht ruhen, so wäre er nicht stark genug, 

euch hinüberzutragen. Und wenn du vergißt, die Nuß herabzuwerfen, so läßt er 

euch ins Meer fallen."  

Da ging sie hin und fand alles, wie der Nachtwind gesagt hatte. Sie zahlte die Ruten 

am Meer und schnitt die elfte ab, damit schlug sie den Lindwurm, und der Löwe 

bezwang ihn; alsbald hatten beide ihren menschlichen Leib wieder. Aber wie die 

Königstochter, die vorher ein Lindwurm gewesen war, vom Zauber frei war, nahm 

sie den Jüngling in den Arm, setzte sich auf den Vogel Greif und führte ihn mit sich 

fort. Da stand die arme Weitgewanderte und war wieder verlassen und setzte sich 

nieder und weinte. Endlich aber ermutigte sie sich und sprach: "Ich will noch so weit 

gehen, als der Wind weht und so lange als der Hahn kräht, bis ich ihn finde." Und 

ging fort lange, lange Wege, bis sie endlich zu dem Schloß kam, wo beide 

zusammen lebten. Da hörte sie, daß bald ein Fest wäre. wo sie Hochzeit miteinander 

machen wollten. Sie sprach aber: "Gott hilft mir noch", und öffnete das Kästchen, 

das ihr die Sonne gegeben hatte, da lag ein Kleid darin, so glänzend wie die Sonne 

selber. Da nahm sie es heraus und zog es an und ging hinauf in das Schloß und alle 

Leute und die Braut selber sahen sie mit Verwunderung an. Und das Kleid gefiel der 

Braut so gut, daß sie dachte, es könnte ihr Hochzeitskleid geben, und fragte, ob es 

nicht feil wäre. "Nicht für Geld und Gut", antwortete sie, " aber für Fleisch und Blut. 

" Die Braut fragte, was sie damit meinte. Da sagte sie: "Laßt mich eine Nacht in der 

Kammer schlafen, wo der Bräutigam schläft." Die Braut wollte nicht und wollte doch 

gerne das Kleid haben, endlich willigte sie ein, aber der Kammerdiener mußte dem 

Königssohn einen Schlaftrunk geben. Als es nun Nacht war und der Jüngling schon 



schlief, ward sie in die Kammer geführt. Da setzte sie sich ans Bett und sagte: "Ich 

bin dir nachgefolgt sieben Jahre, bin bei Sonne und Mond und bei den vier Winden 

gewesen und habe nach dir gefragt und habe dir geholfen gegen den Lindwurm; 

willst du mich denn ganz vergessen ?" Der Königssohn aber schlief so hart, daß es 

ihm nur vorkam, als rauschte der Wind draußen in den Tannenbäumen. Wie nun der 

Morgen anbrach, da ward sie wieder hinausgeführt und mußte das goldene Kleid 

hingeben. Und als auch das nichts geholfen hatte, ward sie traurig, ging hinaus auf 

eine Wiese, setzte sich da hin und weinte. Und wie sie so saß, da fiel ihr das Ei noch 

ein, das ihr der Mond gegeben hatte. Sie schlug es auf, da kam eine Glucke heraus 

mit zwölf Küchlein ganz von Gold, die liefen herum und piepten und krochen der 

Alten wieder unter die Flügel, so daß nicht Schöneres auf der Welt zu sehen war. Da 

stand sie auf, trieb sie auf der Wiese vor sich her, so lange, bis die Braut aus dem 

Fenster sah, und da gefielen ihr die kleinen Küchlein so gut, daß sie gleich herabkam 

und fragte, ob sie nicht feil wären. "Nicht für Geld und Gut, aber für Fleisch und Blut; 

laßt mich noch eine Nacht in der Kammer schlafen wo der Bräutigam schläft !" Die 

Braut sagte "j" und wollte sie betrügen wie am vorigen Abend. Als aber der 

Königssohn zu Bett ging, fragte er seinen Kammerdiener, was das Murmeln und 

Rauschen in der Nacht gewesen sei Da erzählte der Kammerdiener alles, daß er ihm 

einen Schlaftrunk hätte geben müssen, weil ein armes Mädchen heimlich in der 

Kammer geschlafen hätte, und heute Nacht sollte er ihm wieder einen geben ! Sagte 

der Königssohn: "Gieß den Trank neben das Bett au !" Zur Nacht wurde sie wieder 

hereingeführt und als sie anfing zu erzählen, wie es ihr traurig ergangen wäre, da 

erkannte er gleich an der Stimme seine liebe Gemahlin, sprang auf und rief: "Jetzt 

bin ich erst recht erlöst, mir ist gewesen wie in einem Traum, denn die fremde 

Königstochter hatte mich bezaubert daß ich dich vergessen mußte, aber Gott hat 

noch zu rechter Stunde die Betörung von mir genommen." Da gingen sie beide in 

der Nacht heimlich aus dem Schloß, denn sie fürchteten sich vor dem Vater der 

Königstochter, der ein Zauberer war, und setzten sich auf den Vogel Greif, der trug 

sie über das Rote Meer, und als sie in der Mitte waren, ließ sie die Nuß fallen. Alsbald 

wuchs ein großer Nußbaum, darauf ruhte sich der Vogel und dann führte er sie nach 

Haus, wo sie ihr Kind fanden, das war groß und schön geworden, und sie lebten von 

nun an vergnügt bis an ihr Ende.  



Das tapfere Schneiderlein 

An einem Sommermorgen saß ein Schneiderlein auf seinem Tisch am Fenster, war 

guter Dinge und nähte aus Leibeskräften. Da kam eine Bauersfrau die Straße herab 

und rief: »Gut Mus feil! Gut Mus feil!«  

Das klang dem Schneiderlein lieblich in die Ohren, er steckte sein zartes Haupt zum 

Fenster hinaus und rief: »Hierherauf, liebe Frau, hier wird Sie Ihre Ware los.«  

Die Frau stieg die drei Treppen mit ihrem schweren Korbe zu dem Schneider herauf 

und mußte die Töpfe sämtlich vor ihm auspacken. Er besah sie alle, hob sie in die 

Höhe, hielt die Nase dran und sagte endlich: »Das Mus scheint mir gut, wieg Sie mir 

doch vier Lot ab, liebe Frau, wenn's auch ein Viertelpfund ist, kommt es mir nicht 

darauf an.«  

Die Frau, welche gehofft hatte, einen guten Absatz zu finden, gab ihm, was er 

verlangte, ging aber ganz ärgerlich und brummig fort.  

»Nun, das Mus soll mir Gott gesegnen«, rief das Schneiderlein, »und soll mir Kraft 

und Stärke geben«, holte das Brot aus dem Schrank, schnitt sich ein Stück über den 

ganzen Laib und strich das Mus darüber. »Das wird nicht bitter schmecken«, sprach 

er, »aber erst will ich den Wams fertigmachen, eh ich anbeiße.«  

Er legte das Brot neben sich, nähte weiter und machte vor Freude immer größere 

Stiche. Indes stieg der Geruch von dem süßen Mus hinauf an die Wand, wo die 

Fliegen in großer Menge saßen, so daß sie herangelockt wurden und sich 

scharenweis darauf niederließen. »Ei, wer hat euch eingeladen?« sprach das 

Schneiderlein und jagte die ungebetenen Gäste fort. Die Fliegen aber, die kein 

Deutsch verstanden, ließen sich nicht abweisen, sondern kamen in immer größerer 

Gesellschaft wieder. Da lief dem Schneiderlein endlich, wie man sagt, die Laus über 

die Leber, es langte aus seiner Hölle nach einem Tuchlappen, und »Wart, ich will es 

euch geben!« schlug es unbarmherzig drauf. Als es abzog und zählte, so lagen nicht 

weniger als sieben vor ihm tot und streckten die Beine.  

»Bist du so ein Kerl?« sprach er und mußte selbst seine Tapferkeit bewundern. »Das 

soll die ganze Stadt erfahren.« Und in der Hast schnitt sich das Schneiderlein einen 

Gürtel, nähte ihn und stickte mit großen Buchstaben darauf »Siebene auf einen 

Streich!«  

»Ei was, Stadt!« sprach er weiter, »die ganze Welt soll's erfahren!« Und sein Herz 

wackelte ihm vor Freude wie ein Lämmerschwänzchen. Der Schneider band sich den 

Gürtel um den Leib und wollte in die Welt hinaus, weil er meinte, die Werkstätte sei 

zu klein für seine Tapferkeit. Eh er abzog, suchte er im Haus herum, ob nichts da 

wäre, was er mitnehmen könnte. Er fand aber nichts als einen alten Käs, den 



steckte er ein. Vor dem Tore bemerkte er einen Vogel, der sich im Gesträuch 

gefangen hatte, der mußte zu dem Käse in die Tasche.  

Nun nahm er den Weg tapfer zwischen die Beine, und weil er leicht und behend war, 

fühlte er keine Müdigkeit. Der Weg führte ihn auf einen Berg, und als er den 

höchsten Gipfel erreicht hatte, so saß da ein gewaltiger Riese und schaute sich ganz 

gemächlich um. Das Schneiderlein ging beherzt auf ihn zu, redete ihn an und sprach: 

»Guten Tag, Kamerad, gelt, du sitzest da und besiehst dir die weitläufige Welt? Ich 

bin eben auf dem Weg dahin und will mich versuchen. Hast du Lust, mitzugehen?«  

Der Riese sah den Schneider verächtlich an und sprach: »Du Lump! Du miserabler 

Kerl!«  

»Das wäre!« antwortete das Schneiderlein, knöpfte den Rock auf und zeigte dem 

Riesen den Gürtel. »Da kannst du lesen, was ich für ein Mann bin.«  

Der Riese las »Siebene auf einen Streich«, meinte, das wären Menschen gewesen, 

die der Schneider erschlagen hätte, und kriegte ein wenig Respekt vor dem kleinen 

Kerl. Doch wollte er ihn erst prüfen, nahm einen Stein in die Hand und drückte ihn 

zusammen, daß das Wasser heraustropfte.  

»Das mach mir nach«, sprach der Riese, »wenn du Stärke hast.«  

»Ist's weiter nichts?« sagte das Schneiderlein. »Das ist bei unsereinem Spielwerk«, 

griff in die Tasche, holte den weichen Käs und drückte ihn, daß der Saft herauslief. 

»Gelt«, sprach er, »das war ein wenig besser?«  

Der Riese wußte nicht, was er sagen sollte, und konnte es von dem Männlein nicht 

glauben. Da hob der Riese einen Stein auf und warf ihn so hoch, daß man ihn mit 

Augen kaum noch sehen konnte.  

»Nun, du Erpelmännchen, das tu mir nach.«  

»Gut geworfen«, sagte der Schneider, »aber der Stein hat doch wieder zur Erde 

herabfallen müssen. Ich will dir einen werfen, der soll gar nicht wiederkommen«, 

griff in die Tasche, nahm den Vogel und warf ihn in die Luft. Der Vogel, froh über 

seine Freiheit, stieg auf, flog fort und kam nicht wieder. »Wie gefällt dir das 

Stückchen, Kamerad?« fragte der Schneider.  

»Werfen kannst du wohl«, sagte der Riese, »aber nun wollen wir sehen, ob du 

imstande bist, etwas Ordentliches zu tragen.« Er führte das Schneiderlein zu einem 

mächtigen Eichbaum, der da gefällt auf dem Boden lag, und sagte. »Wenn du stark 

genug bist, so hilf mir den Baum aus dem Wald heraustragen.«  



»Gerne«, antwortete der kleine Mann, »nimm du nur den Stamm auf deine Schulter, 

ich will die Äste mit dem Gezweig aufheben und tragen, das ist doch das 

schwerste.«  

Der Riese nahm den Stamm auf die Schulter, der Schneider aber setzte sich auf 

einen Ast, und der Riese, der sich nicht umsehen konnte, mußte den ganzen Baum 

und das Schneiderlein noch obendrein forttragen. Es war dahinten ganz lustig und 

guter Dinge, pfiff das Liedchen »Es ritten drei Schneider zum Tore hinaus«, als wäre 

das Baumtragen ein Kinderspiel. Der Riese, nachdem er ein Stück Wegs die schwere 

Last fortgeschleppt hatte, konnte nicht weiter und rief: »Hör, ich muß den Baum 

fallen lassen.« Der Schneider sprang behendiglich herab, faßte den Baum mit 

beiden Armen, als wenn er ihn getragen hätte, und sprach zum Riesen: »Du bist ein 

so großer Kerl und kannst den Baum nicht einmal tragen.«  

Sie gingen zusammen weiter, und als sie an einem Kirschbaum vorbeikamen, faßte 

der Riese die Krone des Baumes, wo die zeitigsten Früchte hingen, bog sie herab, 

gab sie dem Schneider in die Hand und hieß ihn essen. Das Schneiderlein aber war 

viel zu schwach, um den Baum zu halten, und als der Riese losließ, fuhr der Baum in 

die Höhe, und der Schneider ward mit in die Luft geschnellt. Als er wieder ohne 

Schaden herabgefallen war, sprach der Riese: »Was ist das, hast du nicht die Kraft, 

die schwache Gerte zu halten?«  

»An der Kraft fehlt es nicht«, antwortete das Schneiderlein,«meinst du, das wäre 

etwas für einen, der siebene mit einem Streich getroffen hat? Ich bin über den 

Baum gesprungen, weil die Jäger da unten in das Gebüsch schießen. Spring nach, 

wenn du's vermagst.«  

Der Riese machte den Versuch, konnte aber nicht über den Baum kommen, sondern 

blieb in den Ästen hängen, also daß das Schneiderlein auch hier die Oberhand 

behielt.  

Der Riese sprach: »Wenn du ein so tapferer Kerl bist, so komm mit in unsere Höhle 

und übernachte bei uns.«  

Das Schneiderlein war bereit und folgte ihm. Als sie in der Höhle anlangten, saßen 

da noch andere Riesen beim Feuer, und jeder hatte ein gebratenes Schaf in der 

Hand und aß davon. Das Schneiderlein sah sich um und dachte, es ist doch hier viel 

weitläufiger als in meiner Werkstatt.  

Der Riese wies ihm ein Bett an und sagte, er solle sich hineinlegen und ausschlafen. 

Dem Schneiderlein war aber das Bett zu groß, es legte sich nicht hinein, sondern 

kroch in eine Ecke. Als es Mitternacht war und der Riese meinte, das Schneiderlein 

läge in tiefem Schlafe, so stand er auf, nahm eine große Eisenstange, schlug das 

Bett mit einem Schlag durch und meinte, er hätte dem Grashüpfer den Garaus 

gemacht. Mit dem frühsten Morgen gingen die Riesen in den Wald und hatten das 



Schneiderlein ganz vergessen, da kam es auf einmal ganz lustig und verwegen 

dahergeschritten. Die Riesen erschraken, fürchteten, es schlüge sie alle tot, und 

liefen in einer Hast fort.  

Das Schneiderlein zog weiter, immer seiner spitzen Nase nach. Nachdem es lange 

gewandert war, kam es in den Hof eines königlichen Palastes, und da es Müdigkeit 

empfand, so legte es sich ins Gras und schlief ein. Während es da lag, kamen die 

Leute, betrachteten es von allen Seiten und lasen auf dem Gürtel »Siebene auf 

einen Streich.«  

»Ach«, sprachen sie, »was will der große Kriegsheld hier mitten im Frieden? Das 

muß ein mächtiger Herr sein.«  

Sie gingen und meldeten es dem König und meinten, wenn Krieg ausbrechen sollte, 

wäre das ein wichtiger und nützlicher Mann, den man um keinen Preis fortlassen 

dürfte. Dem König gefiel der Rat, und er schickte einen von seinen Hofleuten an das 

Schneiderlein ab, der sollte ihm, wenn es aufgewacht wäre, Kriegsdienste anbieten.  

Der Abgesandte blieb bei dem Schläfer stehen, wartete, bis er seine Glieder streckte 

und die Augen aufschlug, und brachte dann seinen Antrag vor.  

»Eben deshalb bin ich hierhergekommen«, antwortete das Schneiderlein, »ich bin 

bereit, in des Königs Dienste zu treten.« Also ward er ehrenvoll empfangen und ihm 

eine besondere Wohnung angewiesen.  

Die Kriegsleute aber waren dem Schneiderlein aufgesessen und wünschten, es wäre 

tausend Meilen weit weg.  

»Was soll daraus werden«, sprachen sie untereinander, »wenn wir Zank mit ihm 

kriegen und er haut zu, so fallen auf jeden Streich siebene. Da kann unsereiner nicht 

bestehen.«  

Also faßten sie einen Entschluß, begaben sich allesamt zum König und baten um 

ihren Abschied.  

»Wir sind nicht gemacht«, sprachen sie, »neben einem Mann auszuhalten, der 

siebene auf einen Streich schlägt.«  

Der König war traurig, daß er um des einen willen alle seine treuen Diener verlieren 

sollte, wünschte, daß seine Augen ihn nie gesehen hätten, und wäre ihn gerne 

wieder los gewesen. Aber er getraute sich nicht, ihm den Abschied zu geben, weil er 

fürchtete, er möchte ihn samt seinem Volke totschlagen und sich auf den 

königlichen Thron setzen. Er sann lange hin und her, endlich fand er einen Rat. Er 

schickte zu dem Schneiderlein und ließ ihm sagen, weil er ein so großer Kriegsheld 

wäre, so wollte er ihm ein Anerbieten machen. In einem Walde seines Landes 



hausten zwei Riesen, die mit Rauben, Morden, Sengen und Brennen großen 

Schaden stifteten, niemand dürfte sich ihnen nahen, ohne sich in Lebensgefahr zu 

setzen. Wenn er diese beiden Riesen überwände und tötete, so wollte er ihm seine 

einzige Tochter zur Gemahlin geben und das halbe Königreich zur Ehesteuer; auch 

sollten hundert Reiter mitziehen und ihm Beistand leisten.  

Das wäre so etwas für einen Mann, wie du bist, dachte das Schneiderlein, eine 

schöne Königstochter und ein halbes Königreich wird einem nicht alle Tage 

angeboten.  

»O ja«, gab er zur Antwort, »die Riesen will ich schon bändigen und habe die 

hundert Reiter dabei nicht nötig; wer siebene auf einen Streich trifft, braucht sich 

vor zweien nicht zu fürchten.«  

Das Schneiderlein zog aus, und die hundert Reiter folgten ihm. Als es zu dem Rand 

des Waldes kam, sprach es zu seinen Begleitern: »Bleibt hier nur halten, ich will 

schon allein mit den Riesen fertig werden.«  

Dann sprang er in den Wald hinein und schaute sich rechts und links um. Über ein 

Weilchen erblickte er beide Riesen: Sie lagen unter einem Baume und schliefen und 

schnarchten dabei, daß sich die Äste auf und nieder bogen. Das Schneiderlein, nicht 

faul, las beide Taschen voll Steine und stieg damit auf den Baum. Als es in der Mitte 

war, rutschte es auf einen Ast, bis es gerade über die Schläfer zu sitzen kam, und 

ließ dem einen Riesen einen Stein nach dem andern auf die Brust fallen. Der Riese 

spürte lange nichts, doch endlich wachte er auf, stieß seinen Gesellen an und sprach: 

»Was schlägst du mich?«  

»Du träumst«, sagte der andere, »ich schlage dich nicht.«  

Sie legten sich wieder zum Schlaf, da warf der Schneider auf den zweiten einen 

Stein herab.  

»Was soll das?« rief der andere. »Warum wirfst du mich?«  

»Ich werfe dich nicht«, antwortete der erste und brummte.  

Sie zankten sich eine Weile herum, doch weil sie müde waren, ließen sie's gut sein, 

und die Augen fielen ihnen wieder zu. Das Schneiderlein fing sein Spiel von neuem 

an, suchte den dicksten Stein aus und warf ihn dem ersten Riesen mit aller Gewalt 

auf die Brust.  

»Das ist zu arg!« schrie er, sprang wie ein Unsinniger auf und stieß seinen Gesellen 

wider den Baum, daß dieser zitterte. Der andere zahlte mit gleicher Münze, und sie 

gerieten in solche Wut, daß sie Bäume ausrissen, aufeinander losschlugen, so lange, 

bis sie endlich beide zugleich tot auf die Erde fielen.  



Nun sprang das Schneiderlein herab.  

»Ein Glück nur«, sprach es, »daß sie den Baum, auf dem ich saß, nicht ausgerissen 

haben, sonst hätte ich wie ein Eichhörnchen auf einen andern springen müssen: 

Doch unsereiner ist flüchtig!« Es zog sein Schwert und versetzte jedem ein paar 

tüchtige Hiebe in die Brust, dann ging es hinaus zu den Reitern und sprach: »Die 

Arbeit ist getan, ich habe beiden den Garaus gemacht; aber hart ist es hergegangen, 

sie haben in der Not Bäume ausgerissen und sich gewehrt, doch das hilft alles nichts, 

wenn einer kommt wie ich, der siebene auf einen Streich schlägt.«  

»Seid Ihr denn nicht verwundet?« fragten die Reiter.  

»Das hat gute Wege«, antwortete der Schneider, »kein Haar haben sie mir 

gekrümmt.«  

Die Reiter wollten ihm keinen Glauben beimessen und ritten in den Wald hinein: Da 

fanden sie die Riesen in ihrem Blute schwimmen, und ringsherum lagen die 

ausgerissenen Bäume.  

Das Schneiderlein verlangte von dem König die versprochene Belohnung, den aber 

reute sein Versprechen, und er sann aufs neue, wie er sich den Helden vom Halse 

schaffen könnte.  

»Ehe du meine Tochter und das halbe Reich erhältst«, sprach er zu ihm, »mußt du 

noch eine Heldentat vollbringen. In dem Walde läuft ein Einhorn, das großen 

Schaden anrichtet. Das mußt du erst einfangen.«  

»Vor einem Einhorne fürchte ich mich noch weniger als vor zwei Riesen; siebene auf 

einen Streich, das ist meine Sache.« Er nahm sich einen Strick und eine Axt mit, 

ging hinaus in den Wald und hieß abermals die, welche ihm zugeordnet waren, 

außen warten. Er brauchte nicht lange zu suchen, das Einhorn kam bald daher und 

sprang geradezu auf den Schneider los, als wollte es ihn ohne Umstände aufspießen. 

»Sachte, sachte«, sprach er, »so geschwind geht das nicht«, blieb stehen und 

wartete, bis das Tier ganz nahe war, dann sprang er behendiglich hinter den Baum. 

Das Einhorn rannte mit aller Kraft gegen den Baum und spießte sein Horn so fest in 

den Stamm, daß es nicht Kraft genug hatte, es wieder herauszuziehen, und so war 

es gefangen. »Jetzt hab ich das Vöglein«, sagte der Schneider, kam hinter dem 

Baum hervor, legte dem Einhorn den Strick erst um den Hals, dann hieb er mit der 

Axt das Horn aus dem Baum, und als alles in Ordnung war, führte er das Tier ab und 

brachte es dem König.  

Der König wollte ihm den verheißenen Lohn noch nicht gewähren und machte eine 

dritte Forderung. Der Schneider sollte ihm vor der Hochzeit erst ein Wildschwein 

fangen, das in dem Wald großen Schaden tat; die Jäger sollten ihm Beistand leisten.  



»Gerne«, sprach der Schneider, »das ist ein Kinderspiel.«  

Die Jäger nahm er nicht mit in den Wald, und sie waren's wohl zufrieden, denn das 

Wildschwein hatte sie schon mehrmals so empfangen, daß sie keine Lust hatten, 

ihm nachzustellen.  

Als das Schwein den Schneider erblickte, lief es mit schäumendem Munde und 

wetzenden Zähnen auf ihn zu und wollte ihn zur Erde werfen. Der flüchtige Held 

aber sprang in eine Kapelle, die in der Nähe war, und gleich oben zum Fenster in 

einem Satze wieder hinaus. Das Schwein war hinter ihm hergelaufen, er aber hüpfte 

außen herum und schlug die Tür hinter ihm zu; da war das wütende Tier gefangen, 

das viel zu schwer und unbehilflich war, um zu dem Fenster hinauszuspringen. Das 

Schneiderlein rief die Jäger herbei, die mußten den Gefangenen mit eigenen Augen 

sehen. Der Held aber begab sich zum Könige, der nun, er mochte wollen oder nicht, 

sein Versprechen halten mußte und ihm seine Tochter und das halbe Königreich 

übergab. Hätte er gewußt, daß kein Kriegsheld, sondern ein Schneiderlein vor ihm 

stand, es wäre ihm noch mehr zu Herzen gegangen. Die Hochzeit ward also mit 

großer Pracht und kleiner Freude gehalten und aus einem Schneider ein König 

gemacht.  

Nach einiger Zeit hörte die junge Königin in der Nacht, wie ihr Gemahl im Traume 

sprach: »Junge, mach mir den Wams und flick mir die Hosen, oder ich will dir die Elle 

über die Ohren schlagen.« Da merkte sie, in welcher Gasse der junge Herr geboren 

war, klagte am anderen Morgen ihrem Vater ihr Leid und bat, er möchte ihr von dem 

Manne helfen, der nichts anderes als ein Schneider wäre. Der König sprach ihr Trost 

zu und sagte: »Laß in der nächsten Nacht deine Schlafkammer offen, meine Diener 

sollen außen stehen und, wenn er eingeschlafen ist, hineingehen, ihn binden und 

auf ein Schiff tragen, das ihn in die weite Welt führt.« Die Frau war damit zufrieden, 

des Königs Waffenträger aber, der alles mit angehört hatte, war dem jungen Herrn 

gewogen und hinterbrachte ihm den ganzen Anschlag.  

»Dem Ding will ich einen Riegel vorschieben«, sagte das Schneiderlein. Abends 

legte es sich zu gewöhnlicher Zeit mit seiner Frau zu Bett. Als sie glaubte, er sei 

eingeschlafen, stand sie auf, öffnete die Tür und legte sich wieder. Das 

Schneiderlein, das sich nur stellte, als wenn es schliefe, fing an mit heller Stimme zu 

rufen: »Junge, mach mir den Wams und flick mir die Hosen, oder ich will dir die Elle 

über die Ohren schlagen! Ich habe siebene mit einem Streich getroffen, zwei Riesen 

getötet, ein Einhorn fortgeführt und ein Wildschwein gefangen und sollte mich vor 

denen fürchten, die draußen vor der Kammer stehen!«  

Als diese den Schneider also sprechen hörten, überkam sie eine große Furcht, sie 

liefen, als wenn das wilde Heer hinter ihnen wäre, und keiner wollte sich mehr an ihn 

wagen.  

Also war und blieb das Schneiderlein sein Lebtag ein König.  



Daumerlings Wanderschaft 

Ein Schneider hatte einen Sohn, der war klein gerathen und nicht größer als ein 

Daumen, darum hieß er auch der Daumerling. Er hatte aber Courage im Leibe und 

sagte zu seinem Vater »Vater, ich soll und muß in die Welt hinaus«. »Recht, mein 

Sohn«, sprach der Alte, nahm eine Stopfnadel und machte am Licht einen Knoten 

von Siegellack daran, »da hast du auch einen Degen mit auf den Weg.« Nun wollte 

das Schneiderlein noch einmal mit essen und hüpfte in die Küche, um zu sehen, was 

die Frau Mutter zu guter Letzt gekocht hätte. Es war aber eben angerichtet, und die 

Schüssel stand auf dem Herd. Da sprach es »Frau Mutter, was giebts heute zu 

essen?« »Sieh du selbst zu«, sagte die Mutter. Da sprang Daumerling auf den Herd 

und guckte in die Schüssel: weil er aber den Hals zu weit hineinsteckte, faßte ihn der 

Dampf von der Speise und trieb ihn zum Schornstein hinaus. Eine Weile ritt er auf 

dem Dampf in der Luft herum, bis er endlich wieder auf die Erde herabsank. Nun war 

das Schneiderlein draußen in der weiten Welt, zog umher, gieng auch bei einem 

Meister in die Arbeit, aber das Essen war ihm nicht gut genug. »Frau Meisterin, 

wenn sie uns kein besser Essen gibt«, sagte der Daumerling, »so gehe ich fort und 

schreibe morgen früh mit Kreide an ihre Hausthüre: Kartoffel zu viel, Fleisch zu 

wenig, Adies, Herr Kartoffelkönig.« »Was willst du wohl, Grashüpfer?« sagte die 

Meisterin, ward bös, ergriff einen Lappen und wollte nach ihm schlagen: mein 

Schneiderlein aber kroch behende unter den Fingerhut, guckte unten hervor und 

streckte der Frau Meisterin die Zunge heraus. Sie hob den Fingerhut auf und wollte 

ihn packen, aber der kleine Daumerling hüpfte in die Lappen, und wie die Meisterin 

die Lappen auseinander warf und ihn suchte, machte er sich in den Tischritz. »He, 

he, Frau Meisterin«, rief er und steckte den Kopf in die Höhe, und wenn sie 

zuschlagen wollte, sprang er in die Schublade hinunter. Endlich aber erwischte sie 

ihn doch und jagte ihn zum Haus hinaus.  

Das Schneiderlein wanderte und kam in einen großen Wald: da begegnete ihm ein 

Haufen Räuber, die hatten vor, des Königs Schatz zu bestehlen. Als sie das 

Schneiderlein sahen, dachten sie »so ein kleiner Kerl kann durch ein Schlüsselloch 

kriechen und uns als Dietrich dienen«. »Heda«, rief einer, »du Riese Goliath, willst 

du mit zur Schatzkammer gehen? du kannst dich hineinschleichen und das Geld 

herauswerfen.« Der Daumerling besann sich, endlich sagte er ja und gieng mit zu 

der Schatzkammer. Da besah er die Thüre oben und unten, ob kein Ritz darin wäre. 

Nicht lange, so entdeckte er einen und wollte gleich einsteigen. Die eine 

Schildwache sprach zur andern »was kriecht da für eine garstige Spinne; ich will sie 

todt treten«. »Laß das arme Thier gehen«, sagte die andere, »es hat dir ja nichts 

gethan.« Nun kam der Daumerling durch den Ritz glücklich in die Schatzkammer, 

öffnete das Fenster, unter welchem die Räuber standen, und warf ihnen einen 

Thaler nach dem andern hinaus. Als das Schneiderlein in der besten Arbeit war, 

hörte es den König kommen, der seine Schatzkammer besehen wollte, und 

verkroch sich eilig. Der König merkte, daß viele harte Thaler fehlten, konnte aber 

nicht begreifen, wer sie sollte gestohlen haben, da Schlösser und Riegel in gutem 



Stand waren, und alles wohl verwahrt schien. Da gieng er wieder fort und sprach zu 

den zwei Wachen »habt Acht, es ist einer hinter dem Geld«. Als der Daumerling nun 

seine Arbeit von neuem anfieng, hörten sie das Geld drinnen sich regen und klingen 

klipp, klapp, klipp, klapp. Sie eilten hinein und wollten den Dieb greifen, aber das 

Schneiderlein, das sie kommen hörte, war noch geschwinder, sprang in eine Ecke 

und deckte einen Thaler über sich, so daß nichts von ihm zu sehen war; dabei 

neckte es noch die Wachen und rief »hier bin ich«. Die Wachen liefen dahin, wie sie 

aber ankamen, war es schon in eine andere Ecke unter einen Thaler gehüpft und rief 

»he, hier bin ich«. Die Wachen sprangen herbei, Daumerling war aber längst in 

einer dritten Ecke und rief »he, hier bin ich«. Und so hatte es sie zu Narren und trieb 

sie so lange in der Schatzkammer herum, bis sie müde waren und davon giengen. 

Nun warf es die Thaler nach und nach alle hinaus: den letzten schnellte es mit aller 

Macht, hüpfte dann selber noch behendiglich darauf und flog mit ihm durchs Fenster 

hinab. Die Räuber machten ihm große Lobsprüche, »du bist ein gewaltiger Held«, 

sagten sie; »willst du unser Hauptmann werden?« Daumerling bedankte sich aber 

und sagte, er müßte sich erst in der Welt umsehen. Sie theilten nun die Beute, das 

Schneiderlein aber verlangte nur einen Kreuzer, weil es nicht mehr tragen konnte.  

Darauf schnallte es seinen Degen wieder um den Leib, sagte den Räubern guten Tag 

und nahm den Weg zwischen die Beine. Es versuchte zwar bei etlichen Meistern 

wieder die Schneiderarbeit, aber sie wollte ihm nicht schmecken, und endlich 

verdingte es sich als Hausknecht in einem Gasthof. Die Mägde konnten es nicht 

leiden, denn ohne gesehen zu werden, sah er alles, was sie heimlich thaten, und gab 

bei der Herrschaft an, was sie sich von den Tellern genommen und aus dem Keller 

für sich weg geholt hatten. Da sprachen sie »wart, wir wollen dirs eintränken«, und 

verabredeten unter einander ihm einen Schabernack anzuthun. Als die eine Magd 

bald hernach im Garten mähte und den Daumerling da herumspringen und an den 

Kräutern auf und ab kriechen sah, mähte sie ihn mit dem Gras schnell zusammen, 

band alles in ein großes Tuch und warf es heimlich den Kühen vor. Nun war eine 

große schwarze darunter, die schluckte ihn mit hinab, ohne ihm weh zu thun. Unten 

gefiels ihm aber schlecht, denn es war ganz finster und brannte da kein Licht. Als die 

Kuh gemelkt wurde, da rief er  

»strip, strap, stroll,  

ist der Eimer bald voll?«  

Doch bei dem Geräusch des Melkens wurde er nicht verstanden. Hernach trat der 

Hausherr in den Stall und sprach »morgen soll die Kuh da geschlachtet werden«. Da 

ward dem Daumerling angst, daß er mit heller Stimme rief »laßt mich erst heraus, 

ich sitze ja drin«. Der Herr hörte das wohl, wußte aber nicht, wo die Stimme herkam. 

»Wo bist du?« rief er. »In der schwarzen«, antwortete er, aber der Herr verstand 

nicht, was das heißen sollte, und gieng fort.  

Am andern Morgen wurde die Kuh geschlachtet; glücklicherweise traf bei dem 

Zerhacken und Zerlegen den Daumerling kein Hieb, aber er gerieth unter das 



Wurstfleisch. Wie nun der Metzger herbeitrat und seine Arbeit anfieng, schrie er aus 

Leibeskräften »hackt nicht zu tief, hackt nicht zu tief, ich stecke ja drunter«. Vor 

dem Lärmen der Hackmesser hörte das kein Mensch. Nun hatte der arme 

Daumerling seine Noth, aber die Noth macht Beine, und da sprang er so behend 

zwischen den Hackmessern durch, daß ihn keins anrührte, und er mit heiler Haut 

davon kam. Aber entspringen konnte er auch nicht: es war keine andere Auskunft, 

er mußte sich mit den Speck brocken in eine Blutwurst hinunter stopfen lassen. Da 

war das Quartier etwas enge, und dazu ward er noch in den Schornstein zum 

Räuchern aufgehängt, wo ihm Zeit und Weile gewaltig lang wurde. Endlich im 

Winter wurde er herunter geholt, weil die Wurst einem Gaste sollte vorgesetzt 

werden. Als nun die Frau Wirthin die Wurst in Scheiben schnitt, nahm er sich in acht, 

daß er den Kopf nicht zu weit vorstreckte, damit ihm nicht etwa der Hals mit 

abgeschnitten würde, endlich ersah er seinen Vortheil, machte sich Luft und sprang 

heraus.  

In dem Hause aber, wo es ihm so übel ergangen war, wollte das Schneiderlein nicht 

länger mehr bleiben, sondern begab sich gleich wieder auf die Wanderung. Doch 

seine Freiheit dauerte nicht lange: auf dem offenen Feld kam es einem Fuchs in den 

Weg, der schnappte es in Gedanken auf. »Ei, Herr Fuchs«, riefs Schneiderlein, »ich 

bins ja, der in eurem Hals steckt, laßt mich wieder frei.« »Du hast recht«, 

antwortete der Fuchs, »an dir hab ich doch so viel als nichts; versprichst du mir die 

Hühner in deines Vaters Hof, so will ich dich loslassen.« »Von Herzen gern«, 

antwortete der Daumerling, »die Hühner sollst du alle haben, das gelobe ich dir.« 

Da ließ ihn der Fuchs wieder los und trug ihn selber heim. Als der Vater sein liebes 

Söhnlein wieder sah, gab er dem Fuchs gerne alle die Hühner, die er hatte. »Dafür 

bring ich dir auch ein schönes Stück Geld mit«, sprach der Daumerling, und reichte 

ihm den Kreuzer, den er auf seiner Wanderschaft erworben hatte.  

»Warum hat aber der Fuchs die armen Piephuhner zu fressen kriegt?« »Ei, du Narr, 

deinem Vater wird ja wohl ein Kind lieber sein als die Hühner auf dem Hof.«  



Daumesdick 

Es war ein armer Bauersmann, der saß abends beim Herd und schürte das Feuer, 

und die Frau saß und spann. Da sprach er 'wie ists so traurig, daß wir keine Kinder 

haben! es ist so still bei uns, und in den andern Häusern ists so laut und lustig.' 'Ja,' 

antwortete die Frau und seufzte, 'wenns nur ein einziges wäre, und wenns auch 

ganz klein wäre, nur Daumens groß, so wollte ich schon zufrieden sein; wir hättens 

doch von Herzen lieb.' Nun geschah es, daß die Frau kränklich ward und nach sieben 

Monaten ein Kind gebar, das zwar an allen Gliedern vollkommen, aber nicht länger 

als ein Daumen war. Da sprachen sie 'es ist, wie wir es gewünscht haben, und es soll 

unser liebes Kind sein,' und nannten es nach seiner Gestalt Daumesdick. Sie ließens 

nicht an Nahrung fehlen, aber das Kind ward nicht größer, sondern blieb, wie es in 

der ersten Stunde gewesen war; doch schaute es verständig aus den Augen und 

zeigte sich bald als ein kluges und behendes Ding, dem alles glückte, was es anfing.  

Der Bauer machte sich eines Tages fertig, in den Wald zu gehen und Holz zu fällen, 

da sprach er so vor sich hin 'nun wollt ich, daß einer da wäre, der mir den Wagen 

nachbrächte.' 'O Vater,' rief Daumesdick, 'den Wagen will ich schon bringen, verlaßt 

Euch drauf, er soll zur bestimmten Zeit im Walde sein.' Da lachte der Mann und 

sprach 'wie sollte das zugehen, du bist viel zu klein, um das Pferd mit dem Zügel zu 

leiten.' 'Das tut nichts, Vater, wenn nur die Mutter anspannen will, ich setze mich 

dem Pferd ins Ohr und rufe ihm zu, wie es gehen soll.' 'Nun,' antwortete der Vater, 

'einmal wollen wirs versuchen.'  

Als die Stunde kam, spannte die Mutter an und setzte Daumesdick ins Ohr des 

Pferdes, und dann rief der Kleine, wie das Pferd gehen sollte, 'jüh und joh! hott und 

har!, Da ging es ganz ordentlich als wie bei einem Meister, und der Wagen fuhr den 

rechten Weg nach dem Walde. Es trug sich zu, als er eben um eine Ecke bog und der 

Kleine 'har, har!' rief, daß zwei fremde Männer daherkamen. 'Mein,' sprach der eine, 

'was ist das? da fährt ein Wagen, und ein Fuhrmann ruft dem Pferde zu, und ist doch 

nicht zu sehen.' 'Das geht nicht mit rechten Dingen zu,' sagte der andere, 'wir 

wollen dem Karren folgen und sehen, wo er anhält.' Der Wagen aber fuhr vollends in 

den Wald hinein und richtig zu dem Platze, wo das Holz gehauen ward. Als 

Daumesdick seinen Vater erblickte, rief er ihm zu 'siehst du, Vater, da bin ich mit 

dem Wagen, nun hol mich runter.' Der Vater faßte das Pferd mit der Linken und 

holte mit der Rechten sein Söhnlein aus dem Ohr, das sich ganz lustig auf einen 

Strohhalm niedersetzte. Als die beiden fremden Männer den Daumesdick erblickten, 

wußten sie nicht, was sie vor Verwunderung sagen sollten. Da nahm der eine den 

andern beiseit und sprach 'hör, der kleine Kerl könnte unser Glück machen, wenn 

wir ihn in einer großen Stadt für Geld sehen ließen, wir wollen ihn kaufen.' Sie 

gingen zu dein Bauer und sprachen 'verkauft uns den kleinen Mann' er solls gut bei 

uns haben.' 'Nein,' antwortete der Vater, 'es ist mein Herzblatt, und ist mir für alles 

Gold in der Welt nicht feil!' Daumesdick aber, als er von dem Handel gehört, war an 

den Rockfalten seines Vaters hinaufgekrochen, stellte sich ihm auf die Schulter und 



wisperte ihm ins Ohr 'Vater, gib mich nur hin, ich will schon wieder zurückkommen.' 

Da gab ihn der Vater für ein schönes Stück Geld den beiden Männern hin. 'Wo willst 

du sitzen?, sprachen sie zu ihm. 'Ach, setzt mich nur auf den Rand von eurem Hut, 

da kann ich auf und ab spazieren und die Gegend b etrachten, und falle doch nicht 

herunter.' Sie taten ihm den Willen, und als Daumesdick Abschied von seinem Vater 

genommen hatte, machten sie sich mit ihm fort. So gingen sie, bis es dämmrig ward, 

da sprach der Kleine 'hebt mich einmal herunter, es ist nötig.' 'Bleib nur droben' 

sprach der Mann, auf dessen Kopf er saß, 'ich will mir nichts draus machen, die 

Vögel lassen mir auch manchmal was drauf fallen.' 'Nein,' sprach Daumesdick, 'ich 

weiß auch, was sich schickt, hebt mich nur geschwind herab.' Der Mann nahm den 

Hut ab und setzte den Kleinen auf einen Acker am Weg, da sprang und kroch er ein 

wenig zwischen den Schollen hin und her, dann schlüpfte er pIötzlich in ein 

Mausloch, das er sich ausgesucht hatte. 'Guten Abend, ihr Herren, geht nur ohne 

mich heim,' rief er ihnen zu, und lachte sie aus. Sie liefen herbei und stachen mit 

Stöcken in das Mausloch, aber das war vergebliche Mühe, Daumesdick kroch immer 

weiter zurück, und da es bald ganz dunkel ward, so mußten sie mit Ärger und mit 

leerem Beutel wieder heim wandern.  

Als Daumesdick merkte, daß sie fort waren, kroch er aus dem unterirdischen Gang 

wieder hervor. 'Es ist auf dem Acker in der Finsternis so gefährlich gehen,' sprach er, 

'wie leicht bricht einer Hals und Bein.' Zum Glück stieß er an ein leeres 

Schneckenhaus. 'Gottlob,' sagte er, 'da kann ich die Nacht sicher zubringen,' und 

setzte sich hinein. Nicht lang, als er eben einschlafen wollte, so hörte er zwei Männer 

vorübergehen, davon sprach der eine 'wie wirs nur anfangen, um dem reichen 

Pfarrer sein Geld und sein Silber zu holen?, 'Das könnt ich dir sagen,' rief 

Daumesdick dazwischen. 'Was war das?' sprach der eine Dieb erschrocken, 'ich 

hörte jemand sprechen.' Sie blieben stehen und horchten, da sprach Daumesdick 

wieder 'nehmt mich mit, so will ich euch helfen.' 'Wo bist du denn?' 'Sucht nur auf 

der Erde und merkt, wo die Stimme herkommt,' antwortete er. Da fanden ihn 

endlich die Diebe und hoben ihn in die Höhe. 'Du kleiner Wicht, was willst du uns 

helfen!' sprachen sie. 'Seht,' antwortete er, 'ich krieche zwischen den Eisenstäben in 

die Kammer des Pfarrers und reiche euch heraus, was ihr haben wollt.' 'Wohlan,' 

sagten sie, 'wir wollen sehen, was du kannst.' Als sie bei dem Pfarrhaus kamen, 

kroch Daumesdick in die Kammer, schrie aber gleich aus Leibeskräften 'wollt ihr 

alles haben, was hier ist?, Die Diebe erschraken und sagten 'so sprich doch leise, 

damit niemand aufwacht.' Aber Daumesdick tat, als hätte er sie nicht verstanden, 

und schrie von neuem 'was wollt ihr? wollt ihr alles haben, was hier ist?' Das hörte 

die Köchin, die in der Stube daran schlief, richtete sich im Bete auf und horchte. Die 

Diebe aber waren vor Schrecken ein Stück Wegs zurückgelaufen, endlich faßten sie 

wieder Mut und dachten 'der kleine Kerl will uns necken.' Sie kamen zurück und 

flüsterten ihm zu 'nun mach Ernst und reich uns etwas heraus.' Da schrie 

Daumesdick noch einmal, so laut er konnte 'ich will euch ja alles geben, reicht nur 

die H ände herein.' Das hörte die horchende Magd ganz deutlich, sprang aus dem 

Bett und stolperte zur Tür herein. Die Diebe liefen fort und rannten, als wäre der 



wilde Jäger hinter ihnen; die Magd aber, als sie nichts bemerken konnte, ging ein 

Licht anzünden. Wie sie damit herbeikam, machte sich Daumesdick, ohne daß er 

gesehen wurde, hinaus in die Scheune: die Magd aber, nachdem sie alle Winkel 

durchgesucht und nichts gefunden hatte, legte sich endlich wieder zu Bett und 

glaubte, sie hätte mit offenen Augen und Ohren doch nur geträumt.  

Daumesdick war in den Heuhälmchen herumgeklettert und hatte einen schönen 

Platz zum Schlafen gefunden: da wollte er sich ausruhen, bis es Tag wäre, und dann 

zu seinen Eltern wieder heimgehen. Aber er mußte andere Dinge erfahren! ja, es 

gibt viel Trübsal und Not auf der Welt! Die Magd stieg, als der Tag graute, schon aus 

dem Bett, um das Vieh zu füttern. Ihr erster Gang war in die Scheune, wo sie einen 

Arm voll Heu packte, und gerade dasjenige, worin der arme Daumesdick. lag und 

schlief. Er schlief aber so fest, daß er nichts gewahr ward, und nicht eher aufwachte, 

als bis er in dem Maul der Kuh war, die ihn mit dem Heu aufgerafft hatte. 'Ach Gott,' 

rief er, 'wie bin ich in die Walkmühle geraten!, merkte aber bald, wo er war. Da hieß 

es aufpassen, daß er nicht zwischen die Zähne kam und zermalmt ward, und 

hernach mußte er doch mit in den Magen hinabrutschen. 'In dem Stübchen sind die 

Fenster vergessen,' sprach er, 'und scheint keine Sonne hinein: ein Licht wird auch 

nicht gebracht.' Überhaupt gefiel ihm das Quartier schlecht, und was das 

Schlimmste war, es kam immer mehr neues Heu zur Türe hinein, und der Platz ward 

immer enger. Da rief er endlich in der Angst, so laut er konnte, 'bringt mir kein frisch 

Futter mehr, bringt mir kein frisch Futter mehr.' Die Magd melkte gerade die Kuh, 

und als sie sprechen hörte, ohne jemand zu sehen, und es dieselbe Stimme war, die 

sie auch in der Nacht gehört hatte, erschrak sie so, daß sie von ihrem Stühlchen 

herabglitschte und die Milch verschüttete. Sie lief in der größten Hast zu ihrem 

Herrn und rief 'ach Gott, Herr Pfarrer, die Kuh hat geredet.' 'Du bist verrückt,' 

antwortete der Pfarrer, ging aber doch selbst in den Stall und wollte nachsehen, was 

es da gäbe. Kaum aber hatte er den Fuß hineingesetzt, so rief Daumesdick aufs 

neue 'bringt mir kein frisch Futter mehr, bringt mir kein frisch Futter mehr.' Da 

erschrak der Pfarrer selbst, meinte, es wäre ein böser Geist in die Kuh gefahren, und 

hieß sie töten. Sie ward geschlachtet, der Magen aber, worin Daumesdick steckte, 

auf den Mist geworfen. Daumesdick hatte große Mühe, sich hindurchzuarbeiten, und 

hatte große Mühe damit, doch brachte ers so weit, daß er Platz bekam, aber als er 

eben sein Haupt herausstrecken wollte, kam ein neues Unglück. Ein hungriger Wolf 

lief heran und verschlang den ganzen Magen mit einem Schluck. Daumnesdick 

verlor den Mut nicht, 'vielleicht,' dachte er, 'läßt der Wolf mit sich reden,' und rief 

ihm aus dem Wanste zu 'lieber Wolf' ich weiß dir einen herrlichen Fraß.' 'Wo ist der 

zu holen?' sprach der Wolf. 'In dem und dem Haus, da mußt du durch die Gosse 

hineinkriechen, und wirst Kuchen, Speck und Wurst finden, so viel du essen willst,' 

und beschrieb ihm genau seines Vaters Haus. Der Wolf ließ sich das nicht zweimal 

sagen, drängte sich in der Nacht zur Gosse hinein und fraß in der Vorratskammer 

nach Herzenslust. Als er sich gesättigt hatte' wollte er wieder fort, aber er war so 

dick geworden' daß er denselben Weg nicht wieder hinaus konnte. Darauf hatte 

Daumesdick gerechnet und fing nun an' in dem Leib des Wolfes einen gewaltigen 



Lärmen zu machen, tobte und schrie, was er konnte. 'Willst du stille sein,' sprach 

der Wolf, 'du weckst die Leute auf.' 'Ei was,' antwortete der Kleine, 'du hast dich satt 

gefressen, ich will mich auch lustig machen,' und fing von neuem an, aus allen 

Kräften zu schreien. Davon erwachte endlich sein Vater und seine Mutter, liefen an 

die Kammer und schauten durch die Spalte hinein. Wie sie sahen, daß ein Wolf darin 

hauste, liefen sie davon, und der Mann holte eine Axt, und die Frau die Sense. 'Bleib 

dahinten,' sprach der Mann, als sie in die Kammer traten, 'wenn ich ihm einen 

Schlag gegeben habe, und er davon noch nicht tot ist, so mußt du auf ihn einhauen, 

und ihm den Leib zerschneiden.' Da hörte Daumesdick die Stimme se ines Vaters 

und rief 'lieber Vater, ich bin hier, ich stecke im Leibe des Wolfs.' Sprach der Vater 

voll Freuden 'gottlob, unser liebes Kind hat sich wiedergefunden,' und hieß die Frau 

die Sense wegtun, damit Daumesdick nicht beschädigt würde. Danach holte er aus, 

und schlug dem Wolf einen Schlag auf den Kopf, daß er tot niederstürzte, dann 

suchten sie Messer und Schere, schnitten ihm den Leib auf und zogen den Kleinen 

wieder hervor. 'Ach,' sprach der Vater, 'was haben wir für Sorge um dich 

ausgestanden!, 'Ja, Vater, ich bin viel in der Welt herumgekommen; gottlob, daß ich 

wieder frische Luft schöpfe!' 'Wo bist du denn all gewesen?' 'Ach, Vater, ich war in 

einem Mauseloch, in einer Kuh Bauch und in eines Wolfes Wanst: nun bleib ich bei 

euch.' 'Und wir verkaufen dich um alle Reichtümer der Welt nicht wieder,' sprachen 

die Eltern, herzten und küßten ihren lieben Daumesdick. Sie gaben ihm zu essen 

und trinken, und ließen ihm neue Kleider machen, denn die seinigen waren ihm auf 

der Reise verdorben. 



Der Arme und der Reiche 

Vor alten Zeiten, als der liebe Gott noch selber auf Erden unter den Menschen 

wandelte, trug es sich zu, daß er eines Abends müde war und ihn die Nacht überfiel, 

bevor er zu einer Herberge kommen konnte. Nun standen auf dem Weg vor ihm 

zwei Häuser einander gegenüber, das eine groß und schön, das andere klein und 

ärmlich anzusehen, und gehörte das große einem reichen, das kleine einem armen 

Manne. Da dachte unser Herrgott 'dem Reichen werde ich nicht beschwerlich fallen: 

bei ihm will ich übernachten.' Der Reiche, als er an seine Türe klopfen hörte, machte 

das Fenster auf und fragte den Fremdling, was er suche. Der Herr antwortete 'ich 

bitte um ein Nachtlager.' Der Reiche guckte den Wandersmann von Haupt bis zu den 

Füßen an, und weil der liebe Gott schlichte Kleider trug und nicht aussah wie einer, 

der viel Geld in der Tasche hat, schüttelte er mit dem Kopf und sprach 'ich kann 

Euch nicht aufnehmen, meine Kammern liegen voll Kräuter und Samen, und sollte 

ich einen jeden beherbergen, der an meine Tür klopft, so könnte ich selber den 

Bettelstab in die Hand nehmen. Sucht Euch anderswo ein Auskommen.' Schlug 

damit sein Fenster zu und ließ den lieben Gott stehen. Also kehrte ihm der liebe Gott 

den Rücken und ging hinüber zu dem kleinen Haus. Kaum hatte er angeklopft, so 

klinkte der Arme schon sein Türchen auf und bat den Wandersmann einzutreten. 

'Bleibt die Nacht über bei mir,' sagte er, 'es ist schon finster, und heute könnt Ihr 

doch nicht weiterkommen.' Das gefiel dem lieben Gott, und er trat zu ihm ein. Die 

Frau des Armen reichte ihm die Hand, hieß ihn willkommen und sagte, er möchte 

sichs bequem machen und vorlieb nehmen, sie hätten nicht viel, aber was es wäre, 

gäben sie von Herzen gerne. Dann setzte sie Kartoffeln ans Feuer, und derweil sie 

kochten, melkte sie ihre Ziege, damit sie ein wenig Milch dazu hätten. Und als der 

Tisch gedeckt war, setzte sich de r liebe Gott nieder und aß mit ihnen, und 

schmeckte ihm die schlechte Kost gut, denn es waren vergnügte Gesichter dabei. 

Nachdem sie gegessen hatten und Schlafenszeit war, rief die Frau heimlich ihren 

Mann und sprach 'hör, lieber Mann, wir wollen uns heute nacht eine Streu machen, 

damit der arme Wanderer sich in unser Bett legen und ausruhen kann: er ist den 

ganzen Tag über gegangen, da wird einer müde.' 'Von Herzen gern,' antwortete er, 

'ich wills ihm anbieten,' ging zu dem lieben Gott und bat ihn, wenns ihm recht wäre, 

möchte er sich in ihr Bett legen und seine Glieder ordentlich ausruhen. Der liebe 

Gott wollte den beiden Alten ihr Lager nicht nehmen, aber sie ließen nicht ab, bis er 

es endlich tat und sich in ihr Bett legte: sich selbst aber machten sie eine Streu auf 

die Erde. Am andern Morgen standen sie vor Tag schon auf und kochten dem Gast 

ein Frühstück, so gut sie es hatten. Als nun die Sonne durchs Fensterlein schien und 

der liebe Gott aufgestanden war, aß er wieder mit ihnen und wollte dann seines 

Weges ziehen. Als er in der Türe stand, kehrte er sich um und sprach 'weil ihr so 

mitleidig und fromm seid, so wünscht euch dreierlei, das will ich euch erfüllen.' Da 

sagte der Arme 'was soll ich mir sonst wünschen als die ewige Seligkeit, und daß wir 

zwei, solang wir leben, gesund dabei bleiben und unser notdürftiges tägliches Brot 

haben; fürs dritte weiß ich mir nichts zu wünschen.' Der liebe Gott sprach 'willst du 



dir nicht ein neues Haus für das alte wünschen?, 'O ja,' sagte der Mann, 'wenn ich 

das auch noch erhalten kann, so wär mirs wohl lieb.' Da erfüllte der Herr ihre 

Wünsche, verwandelte ihr altes Haus in ein neues, gab ihnen nochmals seinen 

Segen und zog weiter.  

Es war schon voller Tag, als der Reiche aufstand. Er legte sich ins Fenster und sah 

gegenüber ein neues reinliches Haus mit roten Ziegeln, wo sonst eine alte Hütte 

gestanden hatte. Da machte er große Augen, rief seine Frau herbei und sprach 'sag 

mir, was ist geschehen? Gestern abend stand noch die alte elende Hütte, und heute 

steht da ein schönes neues Haus. Lauf hinüber und höre, wie das gekommen ist.' 

Die Frau ging und fragte den Armen aus: er erzählte ihr 'gestern abend kam ein 

Wanderer, der suchte Nachtherberge, und heute morgen beim Abschied hat er uns 

drei Wünsche gewährt, die ewige Seligkeit, Gesundheit in diesem Leben und das 

notdürftige tägliche Brot dazu, und zuletzt noch statt unserer alten Hütte ein 

schönes neues Haus.' Die Frau des Reichen lief eilig zurück und erzählte ihrem 

Manne, wie alles gekommen war. Der Mann sprach 'ich möchte mich zerreißen und 

zerschlagen: hätte ich das nur gewußt! der Fremde ist zuvor hier gewesen und hat 

bei uns übernachten wollen, ich habe ihn aber abgewiesen.' 'Eil dich,' sprach die 

Frau, 'und setze dich auf dein Pferd, so kannst du den Mann noch einholen, und 

dann mußt du dir auch drei Wünsche gewähren lassen.'  

Der Reiche befolgte den guten Rat, jagte mit seinem Pferd davon und holte den 

lieben Gott noch ein. Er redete fein und lieblich und bat' er möchts nicht übelnehmen, 

daß er nicht gleich wäre eingelassen worden, er hätte den Schlüssel zur Haustüre 

gesucht, derweil wäre er weggegangen: wenn er des Weges zurückkäme, müßte er 

bei ihm einkehren. 'Ja,' sprach der liebe Gott, 'wenn ich einmal zurückkomme, will 

ich es tun.' Da fragte der Reiche, ob er nicht auch drei Wünsche tun dürfte wie sein 

Nachbar. Ja, sagte der liebe Gott, das dürfte er wohl, es wäre aber nicht gut für ihn, 

und er sollte sich lieber nichts wünschen. Der Reiche meinte, er wollte sich schon 

etwas aussuchen, das zu seinem Glück gereiche, wenn er nur wüßte, daß es erfüllt 

würde. Sprach der liebe Gott 'reit heim, und drei Wünsche, die du tust, die sollen in 

Erfüllung gehen.'  

Nun hatte der Reiche, was er verlangte, ritt heimwärts und fing an nachzusinnen, 

was er sich wünschen sollte. Wie er sich so bedachte und die Zügel fallen ließ, fing 

das Pferd an zu springen, so daß er immerfort in seinen Gedanken gestört wurde 

und sie gar nicht zusammenbringen konnte. Er klopfte ihm an den Hals und sagte 

'sei ruhig, Liese,' aber das Pferd machte aufs neue Männerchen. Da ward er zuletzt 

ärgerlich und rief ganz ungeduldig 'so wollt ich, daß du den Hals zerbrächst!' Wie er 

das Wort ausgesprochen hatte, plump, fiel er auf die Erde, und lag das Pferd tot und 

regte sich nicht mehr; damit war der erste Wunsch erfüllt. Weil er aber von Natur 

geizig war, wollte er das Sattelzeug nicht im Stich lassen, schnitts ab, hings auf 

seinen Rücken, und mußte nun zu Fuß gehen. 'Du hast noch zwei Wünsche übrig,' 

dachte er und tröstete sich damit. Wie er nun langsam durch den Sand dahinging 

und zu Mittag die Sonne heiß brannte, wards ihm so warm und verdrießlich zumut, 



der Sattel drückte ihn auf den Rücken, auch war ihm noch immer nicht eingefallen, 

was er sich wünschen sollte. 'Wenn ich mir auch alle Reiche und Schätze der Welt 

wünsche,' sprach er zu sich selbst, 'so fällt mir hernach noch allerlei ein, dieses und 

jenes, das weiß ich im voraus, ich wills aber so einrichten, daß mir gar nichts mehr 

übrig zu wünschen bleibt.' Dann seufzte er und sprach 'ja, wenn ich der bayerische 

Bauer wäre, der auch drei Wünsche frei hatte, der wußte sich zu helfen, der 

wünschte sich zuerst recht viel Bier, und zweitens so viel Bier, als er trinken könnte, 

und drittens noch ein Faß Bier dazu.' Manchmal meinte er, jetzt hätte er es 

gefunden, aber hernach schiens ihm doch noch zu wenig. Da kam ihm so in die 

Gedanken, was es seine Frau jetzt gut hätte, die säße daheim in einer kühlen Stube 

und ließe sichs wohl schmecken. Das ärgerte ihn ordentlich, und ohne daß ers wußte, 

sprach er so hin 'ich wollte, die säße daheim auf dem Sattel und könnte nicht 

herunter, statt daß ich ihn da auf meinem Rücken schleppe.' Und wie das letzte Wort 

aus seinem Munde kam, so war der Sattel von seinem Rücken verschwunden, und 

er merkte, daß sein zweiter Wunsch auch in Erfüllung gegangen war. Da ward ihm 

erst recht heiß, er fing an zu laufen und wollte sich daheim ganz einsam in seine 

Kammer hinsetzen und auf etwas Großes für den letzten Wunsch sinnen. Wie er 

aber ankommt und die Stubentür aufmacht, sitzt da seine Frau mittendrin auf dem 

Sattel und kann nicht herunter, jammert und schreit. Da sprach er 'gib dich 

zufrieden, ich will dir alle Reichtümer der Welt herbeiwünschen, nur bleib da sitzen.' 

Sie schalt ihn aber einen Schafskopf und sprach 'was helfen mir alle Reichtümer der 

Welt, wenn ich auf dem Sattel sitze; du hast mich daraufgewünscht, du mußt mir 

auch wieder herunterhelfen.' Er mochte wollen oder nicht, er mußte den dritten 

Wunsch tun, daß sie vom Sattel ledig wäre und heruntersteigen könnte; und der 

Wunsch ward alsbald erfüllt. Also hatte er nichts davon als Ärger, Mühe, Scheltworte 

und ein verlornes Pferd: die Armen aber lebten vergnügt, still und fromm bis an ihr 

seliges Ende. 



Der Bärenhäuter 

Es war einmal ein junger Kerl, der ließ sich als Soldat anwerben, hielt sich tapfer und 

war immer der vorderste, wenn es blaue Bohnen regnete. So lange der Krieg 

dauerte, ging alles gut, aber als Friede geschlossen war, erhielt er seinen Abschied, 

und der Hauptmann sagte, er könnte gehen, wohin er wollte. Seine Eltern waren tot, 

und er hatte keine Heimat mehr, da ging er zu seinen Brüdern und bat, sie möchten 

ihm so lange Unterhalt geben, bis der Krieg wieder anfinge. Die Brüder aber waren 

hartherzig und sagten 'was sollen wir mit dir? wir können dich nicht brauchen, sieh 

zu, wie du dich durchschlägst.' Der Soldat hatte nichts übrig als sein Gewehr, das 

nahm er auf die Schulter und wollte in die Welt gehen. Er kam auf eine große Heide, 

auf der nichts zu sehen war als ein Ring von Bäumen, darunter setzte er sich ganz 

traurig nieder und sann über sein Schicksal nach. 'Ich habe kein Geld,' dachte er, 

'ich habe nichts gelernt als das Kriegshandwerk, und jetzt, weil Friede geschlossen 

ist, brauchen sie mich nicht mehr; ich sehe voraus, ich muß verhungern.' Auf einmal 

hörte er ein Brausen, und wie er sich umblickte, stand ein unbekannter Mann vor 

ihm, der einen grünen Rock trug, recht stattlich aussah, aber einen garstigen 

Pferdefuß hatte. 'Ich weiß schon, was dir fehlt,' sagte der Mann, 'Geld und Gut sollst 

du haben, soviel du mit aller Gewalt durchbringen kannst, aber ich muß zuvor 

wissen, ob du dich nicht fürchtest, damit ich mein Geld nicht umsonst ausgebe.' 'Ein 

Soldat und Furcht, wie paßt das zusammen?' antwortete er, 'du kannst mich auf die 

Probe stellen.' 'Wohlan' antwortete der Mann, 'schau hinter dich.' Der Soldat kehrte 

sich um und sah einen großen Bär, der brummend auf ihn zutrabte. 'Oho,' rief der 

Soldat. 'dich will ich an der Nase kitzeln, daß dir die Lust zum Brummen vergehen 

soll,' legte an und schoß dem Bär auf die Schnauze, daß er zusammenfiel und sich 

nicht mehr reg te. 'Ich sehe wohl,' sagte der Fremde, 'daß dirs an Mut nicht fehlt, 

aber es ist noch eine Bedingung dabei, die mußt du erfüllen.' 'Wenn mirs an meiner 

Seligkeit nicht schadet,' antwortete der Soldat, der wohl merkte, wen er vor sich 

hatte, 'sonst laß ich mich auf nichts ein.' 'Das wirst du selber sehen' antwortete der 

Grünrock, 'du darfst in den nächsten sieben Jahren dich nicht waschen, dir Bart und 

Haare nicht kämmen, die Nägel nicht schneiden und kein Vaterunser beten. Dann 

will ich dir einen Rock und Mantel geben, den mußt du in dieser Zeit tragen. Stirbst 

du in diesen sieben Jahren, so bist du mein, bleibst du aber leben, so bist du frei und 

bist reich dazu für dein Lebtag.' Der Soldat dachte an die große Not, in der er sich 

befand, und da er so oft in den Tod gegangen war, wollte er es auch jetzt wagen und 

willigte ein. Der Teufel zog den grünen Rock aus, reichte ihn dem Soldaten hin und 

sagte 'wenn du den Rock an deinem Leibe hast und in die Tasche greifst, so wirst du 

die Hand immer voll Geld haben.' Dann zog er dem Bären die Haut ab und sagte 'das 

soll dein Mantel sein und auch dein Bett, denn darauf mußt du schlafen und darfst in 

kein anderes Bett kommen. Und dieser Tracht wegen sollst du Bärenhäuter heißen.' 

Hierauf verschwand der Teufel.  

Der Soldat zog den Rock an, griff gleich in die Tasche und fand, daß die Sache ihre 

Richtigkeit hatte. Dann hing er die Bärenhaut um, ging in die Welt, war guter Dinge 



und unterließ nichts, was ihm wohl und dem Gelde wehe tat. Im ersten Jahr ging es 

noch leidlich, aber in dem zweiten sah er schon aus wie ein Ungeheuer. Das Haar 

bedeckte ihm fast das ganze Gesicht, sein Bart glich einem Stück grobem Filztuch, 

seine Finger hatten Krallen, und sein Gesicht war so mit Schmutz bedeckt, daß 

wenn man Kresse hineingesät hätte, sie aufgegangen wäre. Wer ihn sah, lief fort, 

weil er aber allerorten den Armen Geld gab, damit sie für ihn beteten, daß er in den 

sieben Jahren nicht stürbe, und weil er alles gut bezahlte, so erhielt er doch immer 

noch Herberge. Im vierten Jahr kam er in ein Wirtshaus, da wollte ihn der Wirt nicht 

aufnehmen und wollte ihm nicht einmal einen Platz im Stall anweisen, weil er 

fürchtete, seine Pferde würden scheu werden. Doch als der Bärenhäuter in die 

Tasche griff und eine Handvoll Dukaten herausholte, so ließ der Wirt sich erweichen 

und gab ihm eine Stube im Hintergebäude; doch mußte er versprechen, sich nicht 

sehen zu lassen, damit sein Haus nicht in bösen Ruf käme.  

Als der Bärenhäuter abends allein saß und von Herzen wünschte, daß die sieben 

Jahre herum wären, so hörte er in einem Nebenzimmer ein lautes Jammern. Er 

hatte ein mitleidiges Herz, öffnete die Türe und erblickte einen alten Mann, der 

heftig weinte und die Hände über dem Kopf zusammenschlug. Der Bärenhäuter trat 

näher, aber der Mann sprang auf und wollte entfliehen. Endlich, als er eine 

menschliche Stimme vernahm, ließ er sich bewegen, und durch freundliches 

Zureden brachte es der Bärenhäuter dahin, daß er ihm die Ursache seines Kummers 

offenbarte. Sein Vermögen war nach und nach geschwunden, er und seine Töchter 

mußten darben, und er war so arm, daß er den Wirt nicht einmal bezahlen konnte 

und ins Gefängnis sollte gesetzt werden. 'Wenn Ihr weiter keine Sorgen habt,' sagte 

der Bärenhäuter, 'Geld habe ich genug.' Er ließ den Wirt herbeikommen, bezahlte 

ihn und steckte dem Unglücklichen noch einen Beutel voll Gold in die Tasche.  

Als der alte Mann sich aus seinen Sorgen erlöst sah, wußte er nicht, womit er sich 

dankbar beweisen sollte. 'Komm mit mir,' sprach er zu ihm, 'meine Töchter sind 

Wunder von Schönheit, wähle dir eine davon zur Frau. Wenn sie hört, was du für 

mich getan hast, so wird sie sich nicht weigern. Du siehst freilich ein wenig seltsam 

aus, aber sie wird dich schon wieder in Ordnung bringen.' Dem Bärenhäuter gefiel 

das wohl, und er ging mit. Als ihn die älteste erblickte, entsetzte sie sich so gewaltig 

vor seinem Antlitz, daß sie aufschrie und fortlief. Die zweite blieb zwar stehen und 

betrachtete ihn von Kopf bis zu Füßen, dann aber sprach sie 'wie kann ich einen 

Mann nehmen, der keine menschliche Gestalt mehr hat? Da gefiel mir der rasierte 

Bär noch besser, der einmal hier zu sehen war und sich für einen Menschen ausgab, 

der hatte doch einen Husarenpelz an und weiße Handschuhe. Wenn er nur häßlich 

wäre, so könnte ich mich an ihn gewöhnen.' Die jüngste aber sprach 'lieber Vater, 

das muß ein guter Mann sein, der Euch aus der Not geholfen hat, habt Ihr ihm dafür 

eine Braut versprochen, so muß Euer Wort gehalten werden.' Es war schade, daß 

das Gesicht des Bärenhäuters von Schmutz und Haaren bedeckt war, sonst hätte 

man sehen können, wie ihm das Herz im Leibe lachte, als er diese Worte hörte. Er 

nahm einen Ring von seinem Finger, brach ihn entzwei und gab ihr die eine Hälfte, 

die andere behielt er für sich. In ihre Hälfte aber schrieb er seinen Namen, und in 



seine Hälfte schrieb er ihren Namen und bat sie, ihr Stück gut aufzuheben. Hierauf 

nahm er Abschied und sprach 'ich muß noch drei Jahre wandern: komm ich aber 

nicht wieder, so bist du frei, weil ich dann tot bin. Bitte aber Gott, daß er mir das 

Leben erhält.'  

Die arme Braut kleidete sich ganz schwarz, und wenn sie an ihren Bräutigam dachte, 

so kamen ihr die Tränen in die Augen. Von ihren Schwestern ward ihr nichts als 

Hohn und Spott zuteil. 'Nimm dich in acht' sprach die älteste, 'wenn du ihm die Hand 

reichst, so schlägt er dir mit der Tatze darauf.' 'Hüte dich,' sagte die zweite, 'die 

Bären lieben die Süßigkeit, und wenn du ihm gefällst, so frißt er dich auf.' 'Du mußt 

nur immer seinen Willen tun,' hub die älteste wieder an, 'sonst fängt er an zu 

brummen.' Und die zweite fuhr fort 'aber die Hochzeit wird lustig sein, Bären, die 

tanzen gut.' Die Braut schwieg still und ließ sich nicht irre machen. Der Bärenhäuter 

aber zog in der Welt herum, von einem Ort zum andern, tat Gutes, wo er konnte, 

und gab den Armen reichlich, damit sie für ihn beteten. Endlich, als der letzte Tag 

von den sieben Jahren anbrach, ging er wieder hinaus auf die Heide und setzte sich 

unter den Ring von Bäumen. Nicht lange, so sauste der Wind, und der Teufel stand 

vor ihm und blickte ihn verdrießlich an; dann warf er ihm den alten Rock hin und 

verlangte seinen grünen zurück. 'So weit sind wir noch nicht' antwortete der 

Bärenhäuter, 'erst sollst du mich reinigen.' Der Teufel mochte wollen oder nicht, er 

mußte Wasser holen' den Bärenhäuter abwaschen, ihm die Haare kämmen und die 

Nägel schneiden. Hierauf sah er wie ein tapferer Kriegsmann aus und war viel 

schöner als je vorher.  

Als der Teufel glücklich abgezogen war, so war es dem Bärenhäuter ganz leicht ums 

Herz. Er ging in die Stadt, tat einen prächtigen Sammetrock an, setzte sich in einen 

Wagen mit vier Schimmeln bespannt und fuhr zu dem Haus seiner Braut. Niemand 

erkannte ihn, der Vater hielt ihn für einen vornehmen Feldobrist und führte ihn in 

das Zimmer, wo seine Töchter saßen. Er mußte sich zwischen den beiden ältesten 

niederlassen: sie schenkten ihm Wein ein, legten ihm die besten Bissen vor und 

meinten, sie hätten keinen schönern Mann auf der Welt gesehen. Die Braut aber saß 

in schwarzem Kleide ihm gegenüber, schlug die Augen nicht auf und sprach kein 

Wort. Als er endlich den Vater fragte, ob er ihm eine seiner Töchter zur Frau geben 

wollte, so sprangen die beiden ältesten auf, liefen in ihre Kammer und wollten 

prächtige Kleider anziehen, denn eine jede bildete sich ein, sie wäre die Auserwählte. 

Der Fremde, sobald er mit seiner Braut allein war, holte den halben Ring hervor und 

warf ihn in einen Becher mit Wein, den er ihr über den Tisch reichte. Sie nahm ihn 

an, aber als sie getrunken hatte und den halben Ring auf dem Grund liegen fand, so 

schlug ihr das Herz. Sie holte die andere Hälfte, die sie an einem Band um den Hals 

trug, hielt sie daran, und es zeigte sich, daß beide Teile vollkommen zueinander 

paßten. Da sprach er 'ich bin dein verlobter Bräutigam, den du als Bärenhäuter 

gesehen hast, aber durch Gottes Gnade habe ich meine menschliche Gestalt 

wiedererhalten, und bin wieder rein geworden.' Er ging auf sie zu, umarmte sie und 

gab ihr einen Kuß. Indem kamen die beiden Schwestern in vollem Putz herein, und 

als sie sahen, daß der schöne Mann der jüngsten zuteil geworden war, und hörten, 



daß das der Bärenhäuter war, liefen sie voll Zorn und Wut hinaus. Die eine ersäufte 

sich im Brunnen, die andere erhängte sich an einem Baum. Am Abend klo pfte 

jemand an der Türe, und als der Bräutigam öffnete, so wars der Teufel im grünen 

Rock, der sprach 'siehst du, nun habe ich zwei Seelen für deine eine.' 



Der Bauer und der Teufel 

Es war einmal ein kluges und verschmitztes Bäuerlein, von dessen Streichen viel zu 

erzählen wäre, die schönste Geschichte ist aber doch, wie er den Teufel einmal dran 

gekriegt und zum Narren gehabt hat.  

Das Bäuerlein hatte eines Tages seinen Acker bestellt und rüstete sich zur 

Heimfahrt, als die Dämmerung schon ein getreten war. Da erblickte er mitten auf 

seinem Acker einen Haufen feuriger Kohlen, und als er voll Verwunderung hinzuging, 

so saß oben auf der Glut ein kleiner schwarzer Teufel. 'Du sitzest wohl auf einem 

Schatz,' sprach das Bäuerlein. 'Jawohl,' antwortete der Teufel, 'auf einem Schatz, 

der mehr Gold und Silber enthält, als du dein Lebtag gesehen hast.' 'Der Schatz liegt 

auf meinem Feld und gehört mir,' sprach das Bäuerlein. 'Er ist dein, antwortete der 

Teufel, 'wenn du mir zwei Jahre lang die Hälfte von dem gibst, was dein Acker 

hervorbringt: Geld habe ich genug, aber ich trage Verlangen nach den Früchten der 

Erde.' Das Bäuerlein ging auf den Handel ein. 'Damit aber kein Streit bei der Teilung 

entsteht, sprach es, 'so soll dir gehören, was über der Erde ist und mir, was unter 

der Erde ist.' Dem Teufel gefiel das wohl, aber das listige Bäuerlein hatte Rüben 

gesät. Als nun die Zeit der Ernte kam, so erschien der Teufel und wollte seine Frucht 

holen, er fand aber nichts als die gelben welken Blätter, und das Bäuerlein, ganz 

vergnügt, grub seine Rüben aus. 'Einmal hast du den Vorteil gehabt,' sprach der 

Teufel, 'aber für das nächstemal soll das nicht gelten. Dein ist, was über der Erde 

wächst und mein, was darunter ist.' 'Mir auch recht,' antwortete das Bäuerlein. Als 

aber die Zeit zur Aussaat kam, säte das Bäuerlein nicht wieder Rüben, sondern 

Weizen. Die Frucht ward reif, das Bäuerlein ging auf den Acker und schnitt die vollen 

Halme bis zur Erde ab. Als der Teufel kam, fand er nichts als die Stoppeln und fuhr 

wütend in eine Felsenschlucht hinab. 'So muß man die Füchse prellen,' sprach das 

Bäuerlein, ging hin und holte sich den Schatz. 



Der Dreschflegel vom Himmel 

Es zog einmal ein Bauer mit einem Paar Ochsen zum Pflügen aus. Als er auf den 

Acker kam, da fingen den beiden Tieren die Hörner an zu wachsen, wuchsen fort, 

und als er nach Haus wollte, waren sie so groß, daß er nicht mit zum Tor hinein 

konnte. Zu gutem Glück kam gerade ein Metzger daher, dem überließ er sie, und 

schlossen sie den Handel dergestalt, daß er sollte dem Metzger ein Maß Rübsamen 

bringen, der wollt ihm dann für jedes Korn einen Brabanter Taler aufzählen. Das 

heiß ich gut verkauft! Der Bauer ging nun heim, und trug das Maß Rübsamen auf 

dem Rücken herbei; unterwegs verlor er aber aus dem Sack ein Körnchen. Der 

Metzger bezahlte ihn, wie gehandelt war, richtig aus; hätte der Bauer das Korn nicht 

verloren, so hätte er einen Brabanter Taler mehr gehabt. Indessen, wie er wieder 

des Wegs zurückkam, war aus dem Korn ein Baum gewachsen, der reichte bis an 

den Himmel. Da dachte der Bauer 'weil die Gelegenheit da ist, mußt du doch sehen, 

was die Engel da droben machen, und ihnen einmal unter die Augen gucken.' Also 

stieg er hinauf und sah, daß die Engel oben Hafer droschen, und schaute das mit an, 

wie er so schaute, merkte er, daß der Baum, worauf er stand' anfing zu wackeln, 

guckte hinunter und sah, daß ihn eben einer umhauen wollte. 'Wenn du da 

herabstürztest, das wär ein böses Ding' dachte er, und in der Not wußt er sich nicht 

besser zu helfen, als daß er die Spreu vom Hafer nahm, die haufenweis da lag, und 

daraus einen Strick drehte; auch griff er nach einer Hacke und einem Dreschflegel, 

die da herum im Himmel lagen' und ließ sich an dem Seil herunter. Er kam aber 

unten auf der Erde gerade in ein tiefes tiefes Loch, und da war es ein rechtes Glück, 

daß er die Hacke hatte, denn er hackte sich damit eine Treppe, stieg in die Höhe und 

brachte den Dreschflegel zum Wahrzeichen mit, so daß niemand an seiner 

Erzählung mehr zwei feln konnte. 



Der Eisenhans 

Es war einmal ein König, der hatte einen großen Wald bei seinem Schloß; darin lief 

Wild aller Art herum. Zu einer Zeit schickte er einen Jäger hinaus, der sollte ein Reh 

schießen, aber er kam nicht wieder. "Vielleicht ist ihm ein Unglück zugestoßen", 

sagte der König und schickte den folgenden Tag zwei andere Jäger hinaus, die 

sollten ihn aufsuchen; aber die blieben auch weg. Da ließ er am dritten Tag alle 

seine Jäger kommen und sprach: "Streift durch den ganzen Wald und laßt nicht ab, 

bis ihr sie alle drei gefunden habt !" Aber auch von diesen kam keiner wieder heim, 

und von der Meute Hunde, die sie mitgenommen hatten, ließ sich keiner wieder 

sehen. Von der Zeit an wollte sich niemand mehr in den Wald wagen, und er lag da 

in tiefer Stille und Einsamkeit, und man sah nur zuweilen einen Adler oder Habicht 

darüber hinwegfliegen. Das dauerte viele Jahre; da meldete sich ein fremder Jäger 

bei dem König, suchte eine Versorgung und erbot sich, in den gefährlichen Wald zu 

gehen. Der König aber wollte seine Einwilligung nicht geben und sprach: "Es ist 

nicht geheuer darin, ich fürchte, es geht dir nicht besser als den andern, und du 

kommst nicht wieder heraus." Der Jäger antwortete: "Herr, ich will's auf meine 

Gefahr wagen; von Furcht weiß ich nichts." Der Jäger begab sich also mit seinem 

Hund in den Wald. Es dauerte nicht lange, so geriet der Hund einem Wild auf die 

Fährte und wollte hinter ihm her; kaum aber war er ein paar Schritte gelaufen, so 

stand er vor einem tiefen Pfuhl, konnte nicht weiter, und ein nackter Arm streckte 

sich aus dem Wasser, packte ihn und zog ihn hinab. Als der Jäger das sah, ging er 

zurück und holte drei Männer, die mußten mit Eimern kommen und das Wasser 

ausschöpfen. Als sie auf den Grund sehen konnten so lag da ein wilder Mann, der 

braun am Leib war wie rostiges Eisen und dem die Haare über das Gesicht bis zu den 

Knien herabhingen. Sie banden ihn mit Stricken und führten ihn fort in das Schloß. 

Da war große Verwunderung über den wilden Mann; der König aber ließ ihn in einen 

eisernen Käfig auf seinen Hof setzen und verbot bei Lebensstrafe, die Türe des 

Käfigs zu öffnen, und die Königin mußte den Schlüssel selbst in Verwahrung 

nehmen. Von nun an konnte ein jeder wieder mit Sicherheit in den Wald gehen.  

Der König hatte einen Sohn von acht Jahren, der spielte einmal auf dem Hof, und bei 

dem Spiel fiel ihm sein goldener Ball in den Käfig. Der Knabe lief hin und sprach: 

"Gib mir meinen Ball heraus !" "Nicht eher", antwortete der Mann, "als bis du mir die 

Türe aufgemacht hast." "Nein", sagte der Knabe, "das tue ich nicht, das hat der 

König verboten", und lief fort. Am andern Tag kam er wieder und forderte seinen 

Ball. Der wilde Mann sagte: "Öffne meine Türe !" Aber der Knabe wollte nicht. Am 

dritten Tag war der König auf Jagd geritten, da kam der Knabe nochmals und sagte: 

"Wenn ich auch wollte, ich kann die Türe nicht öffnen, ich habe den Schlüssel nicht." 

Da sprach der wilde Mann: "Er liegt unter dem Kopfkissen deiner Mutter, da kannst 

du ihn holen." Der Knabe, der seinen Ball wieder haben wollte, schlug alles 

Bedenken in den Wind und brachte den Schlüssel herbei. Die Türe ging schwer auf, 

und der Knabe klemmte sich den Finger. Als sie offen war, trat der wilde Mann 

heraus, gab ihm den goldenen Ball und eilte hinweg. Dem Knaben war angst 



geworden, er schrie und rief ihm nach: "Ach, wilder Mann, gehe nicht fort, sonst 

bekomme ich Schläge." Der wilde Mann kehrte um, hob ihn auf, setzte ihn auf 

seinen Nacken und ging mit schnellen Schritten in den Wald hinein. Als der König 

heimkam, bemerkte er den leeren Käfig und fragte die Königin, wie das zugegangen 

wäre. Sie wußte nichts davon, suchte den Schlüssel, aber er war weg. Sie rief den 

Knaben, aber niemand antwortete. Der König schickte Leute aus, die ihn auf dem 

Felde suchen sollten, aber sie fanden ihn nicht. Da konnte er leicht erraten, was 

geschehen war, und es herrschte große Trauer an dem königlichen Hof.  

Als der wilde Mann wieder in dem finstern Wald angelangt war, so setzte er den 

Knaben von den Schultern herab und sprach zu ihm: "Vater und Mutter siehst du 

nicht wieder, aber ich will dich bei mir behalten, denn du hast mich befreit, und ich 

habe Mitleid mit dir. Wenn du alles tust, was ich dir sage, so sollst du's gut haben. 

Schätze und Gold habe ich genug und mehr als jemand in der Welt." Er machte dem 

Knaben ein Lager von Moos, auf dem er einschlief; und am andern Morgen führte 

ihn der Mann zu einem Brunnen und sprach: "Siehst du, der Goldbrunnen ist hell 

und klar wie Kristall, du sollst dabeisitzen und achthaben, daß nichts hineinfällt, 

sonst ist er verunehrt. Jeden Abend komme ich und sehe, ob du mein Gebot befolgt 

hast." Der Knabe setzte sich an den Rand des Brunnens, sah, wie manchmal ein 

goldener Fisch, manchmal eine goldene Schlange sich darin zeigte, und hatte acht, 

daß nichts hineinfiel. Als er so saß, schmerzte ihn einmal der Finger so heftig, daß er 

ihn unwillkürlich in das Wasser steckte. Er zog ihn schnell wieder heraus, sah aber, 

daß er ganz vergoldet war, und wie große Mühe er sich gab, das Gold wieder 

abzuwischen, es war alles vergeblich. Abends kam der Eisenhans zurück, sah den 

Knaben an und sprach: "Was ist mit dem Brunnen geschehen ?" "Nichts, nichts", 

antwortete er und hielt den Finger auf den Rücken, daß er ihn nicht sehen sollte. 

Aber der Mann sagte: "Du hast den Finger in das Wasser getaucht. Diesmal mag's 

hingehen, aber hüte dich, daß du nicht wieder etwas hineinfallen läßt !" Am 

frühesten Morgen saß er schon bei dem Brunnen und bewachte ihn. Der Finger tat 

ihm wieder weh, und er fuhr damit über seinen Kopf, da fiel unglücklicherweise ein 

Haar herab in den Brunnen. Er nahm es schnell heraus, aber es war schon ganz 

vergoldet. Der Eisenhans kam und wußte schon, was geschehen war. "Du hast ein 

Haar in den Brunnen fallen lassen", sagte er, "ich will dir's noch einmal nachsehen; 

aber wenn's zum drittenmal geschieht, so ist der Brunnen entehrt, und du kannst 

nicht länger bei mir bleiben." Am dritten Tag saß der Knabe am Brunnen und 

bewegte den Finger nicht, wenn er ihm noch so weh tat. Aber die Zeit ward ihm lang 

und er betrachtete sein Angesicht, das auf dem Wasserspiegel stand. Und als er sich 

dabei immer mehr beugte und sich recht in die Augen sehen wollte, so fielen ihm 

seine langen Haare von den Schultern herab in das Wasser. Er richtete sich schnell 

in die Höhe, aber das ganze Haupthaar war scholl vergoldet und glänzte wie eine 

Sonne. Ihr könnt euch denken, wie der arme Knabe erschrak. Er nahm sein 

Taschentuch und band es um den Kopf, damit es der Mann nicht sehen sollte. Als er 

kam, wußte er schon alles und sprach: "Binde das Tuch auf !" Da quollen die 

goldenen Haare hervor, und der Knabe mochte sich entschuldigen wie er wollte, es 



half ihm nichts. "Du hast die Probe nicht bestanden und kannst nicht länger hier 

bleiben. Geh hinaus in die Welt, da wirst du erfahren, wie die Armut tut. Aber weil du 

kein böses Herz hast und ich's mit dir gut meine, so will ich dir eins erlauben. Wenn 

du in Not gerätst, so geh zu dem Wald und rufe: ,Eisenhans !', dann will ich kommen 

und dir helfen. Meine Macht ist groß, größer als du denkst, und Gold und Silber habe 

ich im Überfluß."  

Da verließ der Königssohn den Wald und ging über gebahnte und ungebahnte Wege 

immerzu, bis er zuletzt in eine große Stadt kam. Er suchte da Arbeit, aber er konnte 

keine finden und hatte auch nichts erlernt, womit er sich hätte forthelfen können. 

Endlich ging er in das Schloß und fragte, ob sie ihn behalten wollten. Die Hofleute 

wußten nicht, wozu sie ihn brauchen sollten, aber sie hatten Wohlgefallen an ihm 

und hießen ihn bleiben. Zuletzt nahm ihn der Koch in Dienst und sagte, er könnte 

Holz und Wasser tragen und die Asche zusammenkehren. Einmal, als gerade kein 

anderer zur Hand war, hieß ihn der Koch die Speisen zur königlichen Tafel tragen, da 

er aber seine goldenen Haare nicht wollte sehen lassen, so behielt er sein Hütchen 

auf. Dem König war so etwas noch nicht vorgekommen, und er sprach: "Wenn du 

zur königlichen Tafel kommst, mußt du deinen Hut abziehen !" "Ach Herr", 

antwortete er, "ich kann nicht, ich habe einen bösen Grind auf dem Kopf." Da ließ 

der König den Koch herbeirufen, schalt ihn und fragte, wie er einen solchen Jungen 

hätte in seinen Dienst nehmen können; er sollte ihn gleich fortjagen Der Koch aber 

hatte Mitleiden mit ihm und vertauschte ihn mit dem Gärtnerjungen.  

Nun mußte der Junge im Garten pflanzen und begießen hacken und graben und 

Wind und böses Wetter über sich ergehen lassen. Einmal im Sommer, als er allein 

im Garten arbeitete, war der Tag so heiß, daß er sein Hütchen abnahm und die Luft 

ihn kühlen sollte. Wie die Sonne auf das Haar schien, glitzte und blitzte es, daß die 

Strahlen in das Schlafzimmer der Königstochter fielen und sie aufsprang, um zu 

sehen, was da wäre. Da erblickte sie den Jungen und rief ihn an: " Junge, bring mir 

einen Blumenstrauß !" Er setzte in aller Eile sein Hütchen auf, brach wilde 

Feldblumen ab und band sie zusammen. Als er damit die Treppe hinaufstieg, 

begegnete ihm der Gärtner und sprach: "Wie kannst du der Königstochter einen 

Strauß von schlechten Blumen bringen ? Geschwind hole andere und suche die 

schönsten und seltensten aus !" "Ach nein", antwortete der Junge, "die wilden 

riechen kräftiger und werden ihr besser gefallen." Als er in ihr Zimmer kam, Sprach 

die Königstochter: "Nimm dein Hütchen ab, es ziemt sich nicht, daß du ihn vor mir 

aufbehältst." Er antwortete wieder: "Ich darf nicht, ich habe einen grindigen Kopf." 

Sie griff aber nach dem Hütchen und zog es ab, da rollten seine goldenen Haare auf 

die Schultern herab, daß es prächtig anzusehen war. Er wollte fortspringen, aber sie 

hielt ihn am Arm und gab ihm eine Handvoll Dukaten. Er ging damit fort, achtete 

aber des Goldes nicht, sondern er brachte es dem Gärtner und sprach: "Ich schenke 

es deinen Kindern, die können damit spielen." Den andern Tag rief ihm die 

Königstochter abermals zu, er sollte ihr einen Strauß Feldblumen bringen, und als er 

damit eintrat, grapste sie gleich nach seinem Hütchen und wollte es ihm 

wegnehmen; aber er hielt es mit beiden Händen fest. Sie gab ihm wieder eine 



Handvoll Dukaten, aber er wollte sie nicht behalten und gab sie dem Gärtner zum 

Spielwerk für seine Kinder. Den dritten Tag ging's nicht anders: Sie konnte ihm sein 

Hütchen nicht wegnehmen, und er wollte ihr Gold nicht.  

Nicht lange danach ward das Land mit Krieg überzogen. Der König sammelte sein 

Volk und wußte nicht, ob er dem Feind, der übermächtig war und ein großes Heer 

hatte, Widerstand leisten könnte. Da sagte der Gärtnerjunge: "Ich bin 

herangewachsen und will mit in den Krieg ziehen; gebt mir nur ein Pferd !" Die 

andern lachten und sprachen: "Wenn wir fort sind, so suche dir eins; wir wollen dir 

eins im Stall zurücklassen." Als sie ausgezogen waren, ging er in den Stall und zog 

das Pferd heraus; es war an einem Fuß lahm und hickelte hunkepuus, hunkepuus. 

Dennoch setzte er sich auf und ritt fort nach dem dunkeln Wald. Als er an den Rand 

desselben gekommen war, rief er dreimal "Eisenhans" so laut, daß es durch die 

Bäume schallte. Gleich darauf erschien der wilde Mann und sprach: "Was verlangst 

du ?" "Ich verlange ein starkes Roß, denn ich will in den Krieg ziehen." "Das sollst du 

haben und noch mehr als du verlangst." Dann ging der wilde Mann in den Wald 

zurück, und es dauerte nicht lange, so kam ein Stallknecht aus dem Wald und führte 

ein Roß herbei, das schnaubte aus den Nüstern und war kaum zu bändigen. Und 

hinterher folgte eine Schar Kriegsvolk, ganz in Eisen gerüstet, und ihre Schwerter 

blitzten in der Sonne. Der Jüngling übergab dem Stallknecht sein dreibeiniges Pferd, 

bestieg das andere und ritt vor der Schar her. Als er sich dem Schlachtfeld näherte, 

war schon ein großer Teil von des Königs Leuten gefallen, und es fehlte nicht viel, so 

mußten die übrigen weichen. Da jagte der Jüngling mit seiner eisernen Schar heran, 

fuhr wie ein Wetter über die Feinde und schlug alles nieder, was sich ihm 

widersetzte. Sie wollten fliehen, aber der Jüngling saß ihnen auf dem Nacken und 

ließ nicht ab, bis kein Mann mehr übrig war. Statt aber zu dem König 

zurückzukehren, führte er seine Schar auf Umwegen wieder zu dem Wald und rief 

den Eisenhans heraus. "Was verlangst du ?" fragte der wilde Mann. "Nimm dein Roß 

und deine Schar zurück und gib mir mein dreibeiniges Pferd wieder !" Es geschah 

alles, was er verlangte, und er ritt auf seinem dreibeinigen Pferd heim. Als der König 

wieder in sein Schloß kam, ging ihm seine Tochter entgegen und wünschte ihm 

Glück zu seinem Siege. "Ich bin es nicht, der den Sieg davongetragen hat", sprach 

er, "sondern ein fremder Ritter, der mir mit seiner Schar zu Hilfe kam." Die Tochter 

wollte wissen, wer der fremde Ritter wäre, aber der König wußte es nicht und sagte: 

"Er hat die Feinde verfolgt, und ich habe ihn nicht wiedergesehen." Sie erkundigte 

sich bei dem Gärtner nach dem Jungen; der lachte aber und sprach: "Eben ist er auf 

seinem dreibeinigen Pferde heimgekommen, und die andern haben gespottet und 

gerufen: ,Da kommt unser Hunkepuus wieder an.' Sie fragten auch: ,Hinter welcher 

Hecke hast du derweil gelegen und geschlafen ?' Er sprach aber: ,Ich habe das 

Beste getan, und ohne mich wäre es schlecht gegangen.' Da ward er noch mehr 

ausgelacht. "  

Der König sprach zu seiner Tochter: "Ich will ein großes Fest ansagen lassen, das 

drei Tage währen soll, und du sollst einen goldenen Apfel werfen: Vielleicht kommt 

der Unbekannte herbei." Als das Fest verkündigt war, ging der Jüngling hinaus zu 



dem Wald und rief den Eisenhans. "Was verlangst du ?" fragte er. "Daß ich den 

goldenen Apfel der Königstochter fange." "Es ist so gut, als hättest du ihn schon", 

sagte Eisenhans, "du sollst auch eine rote Rüstung dazu haben und auf einem 

stolzen Fuchs reiten." Als der Tag kam, sprengte der Jüngling heran, stellte sich 

unter die Ritter und ward von niemand erkannt. Die Königstochter trat hervor und 

warf den Rittern einen goldenen Apfel zu, aber keiner fing ihn als er allein; aber 

sobald er ihn hatte, jagte er davon. Am zweiten Tag hatte ihn Eisenhans als weißen 

Ritter ausgerüstet und ihm einen Schimmel gegeben. Abermals fing er allein den 

Apfel, verweilte aber keinen Augenblick, sondern jagte damit fort. Der König war 

bös und sprach: "Das ist nicht erlaubt, er muß vor mir erscheinen und seinen Namen 

nennen." Er gab den Befehl, wenn der Ritter, der den Apfel gefangen habe, sich 

wieder davonmachte, so sollte man ihm nachsetzen, und wenn er nicht gutwillig 

zurückkehrte, auf ihn hauen und stechen. Am dritten Tag erhielt er vom Eisenhans 

eine schwarze Rüstung und einen Rappen und fing auch wieder den Apfel. Als er 

aber damit fortjagte, verfolgten ihn die Leute des Königs, und einer kam ihm so 

nahe, daß er mit der Spitze des Schwertes ihm das Bein verwundete. Er entkam 

ihnen jedoch; aber sein Pferd sprang so gewaltig daß der Helm ihm vom Kopf fiel, 

und sie konnten sehen, daß er goldene Haare hatte. Sie ritten zurück und meldeten 

dem König alles.  

Am andern Tag fragte die Königstochter den Gärtner nach seinem Jungen "Er 

arbeitet im Garten; der wunderliche Kauz ist auch bei dem Fest gewesen und erst 

gestern abend wiedergekommen; er hat auch meinen Kindern drei goldene Äpfel 

gezeigt, die er gewonnen hat." Der König ließ ihn vor sich fordern, und er erschien 

und hatte wieder sein Hütchen auf dem Kopf. Aber die Königstochter ging auf ihn zu 

und nahm es ihm ab, und da fielen seine goldenen Haare über die Schultern, und es 

war so schön, daß alle erstaunten. "Bist du der Ritter gewesen, der jeden Tag zu 

dem Fest gekommen ist, immer in einer andern Farbe, und der die drei goldenen 

Äpfel gefangen hat ?" fragte der König. "Ja", antwortete er, "und da sind die Äpfel", 

holte sie aus seiner Tasche und reichte sie dem König. "Wenn Ihr noch mehr 

Beweise verlangt, so könnt Ihr die Wunde sehen, die mir Eure Leute geschlagen 

haben, als sie mich verfolgten. Aber ich bin auch der Ritter, der Euch zum Sieg über 

die Feinde verholfen hat." "Wenn du solche Taten verrichten kannst, so bist du kein 

Gärtnerjunge. Sage mir, wer ist dein Vater?" "Mein Vater ist ein mächtiger König, 

und Goldes habe ich die Fülle und soviel ich nur verlange." "Ich sehe wohl", sprach 

der König, "ich bin dir Dank schuldig, kann ich dir etwas zu Gefallen tun?" "Ja", 

antwortete er, "das könnt Ihr wohl, gebt mir Eure Tochter zur Frau." Da lachte die 

Jungfrau und sprach: "Der macht keine Umstände ! Aber ich habe schon an seinen 

goldenen Haaren gesehen, daß er kein Gärtnerjunge ist", ging dann hin und küßte 

ihn. Zu der Vermählung kam sein Vater und seine Mutter und waren in großer 

Freude, denn sie hatten schon alle Hoffnung aufgegeben, ihren lieben Sohn 

wiederzusehen. Und als sie an der Hochzeitstafel saßen, da schwieg auf einmal die 

Musik, die Türen gingen auf, und ein stolzer König trat herein mit großem Gefolge. 

Er ging auf den Jüngling zu, umarmte ihn und sprach: "Ich bin der Eisenhans und 



war in einen wilden Mann verwünscht, aber du hast mich erlöst. Alle Schätze, die ich 

besitze, die sollen dein Eigentum sein."  



Der Eisenofen 

Zur Zeit, wo das Wünschen noch geholfen hat, ward ein Königssohn von einer alten 

Hexe verwünscht, daß er im Walde in einem großen Eisenofen sitzen sollte. Da 

brachte er viele Jahre zu, und konnte ihn niemand erlösen. Einmal kam eine 

Königstochter in den Wald, die hatte sich irre gegangen und konnte ihres Vaters 

Reich nicht wiederfinden, neun Tage war sie so herumgegangen und stand zuletzt 

vor dem eisernen Kasten. Da kam eine Stimme heraus und fragte sie 'wo kommst 

du her' und wo willst du hin?' Sie antwortete 'ich habe meines Vaters Königreich 

verloren und kann nicht wieder nach Haus kommen.' Da sprachs aus dem Eisenofen 

'ich will dir wieder nach Hause verhelfen, und zwar in einer kurzen Zeit' wenn du 

willst unterschreiben zu tun' was ich verlange. Ich bin ein größerer Königssohn als 

du eine Königstochter, und will dich heiraten.' Da erschrak sie und dachte 'lieber 

Gott, was soll ich mit dem Eisenofen anfangen!' Weil sie aber gerne wieder zu ihrem 

Vater heim wollte, unterschrieb sie sich doch zu tun, was er verlangte. Er sprach 

aber 'du sollst wiederkommen, ein Messer mitbringen und ein Loch in das Eisen 

schrappen.' Dann gab er ihr jemand zum Gefährten, der ging nebenher und sprach 

nicht, er brachte sie aber; in zwei Stunden nach Haus. Nun war große Freude im 

Schloß, als die Königstochter wiederkam, und der alte König fiel ihr um den Hals und 

küßte sie. Sie war aber sehr betrübt und sprach 'lieber Vater, wie mirs gegangen hat! 

ich wäre nicht wieder nach Haus gekommen aus dem großen wilden Walde, wenn 

ich nicht wäre bei einen eisernen Ofen gekommen, dem habe ich mich müssen dafür 

unterschreiben, daß ich wollte wieder zu ihm zurückkehren, ihn erlösen und 

heiraten.' Da erschrak der alte König so sehr, daß er beinahe in eine Ohnmacht 

gefallen wäre, denn er hatte nur die einzige Tochter. Beratschlagten sich also, sie 

wollten die Müllerstochter, die sc hön wäre, an ihre Stelle nehmen; führten die 

hinaus, gaben ihr ein Messer und sagten, sie sollte an dem Eisenofen schaben. Sie 

schrappte auch vierundzwanzig Stunden lang, konnte aber nicht das geringste 

herabbringen. Wie nun der Tag anbrach, riefs in dem Eisenofen 'mich deucht, es ist 

Tag draußen.' Da antwortete sie 'das deucht mich auch, ich meine, ich höre meines 

Vaters Mühle rappeln.' 'So bist du eine Müllerstochter, dann geh gleich hinaus und 

laß die Königstochter herkommen.' Da ging sie hin und sagte dem alten König, der 

draußen wollte sie nicht, er wollte seine Tochter. Da erschrak der alte König und die 

Tochter weinte. Sie hatten aber noch eine Schweinehirtentochter, die war noch 

schöner als die Müllerstochter, der wollten sie ein Stück Geld geben, damit sie für 

die Königstochter zum eisernen Ofen ginge. Also ward sie hinausgebracht und 

mußte auch vierundzwanzig Stunden lang schrappen; sie brachte aber nichts davon. 

Wie nun der Tag anbrach, riefs im Ofen 'mich deucht, es ist Tag draußen.' Da 

antwortete sie 'das deucht mich auch, ich meine, ich höre meines Vaters Hörnchen 

tüten.' 'So bist du eine Schweinehirtentochter, geh gleich fort und laß die 

Königstochter kommen, und sag ihr, es sollt ihr widerfahren, was ich ihr 

versprochen hätte, und wenn sie nicht käme, sollte im ganzen Reich alles zerfallen 

und einstürzen und kein Stein auf dem andern bleiben.' Als die Königstochter das 



hörte, fing sie an zu weinen, es war aber nun nicht anders, sie mußte ihr 

Versprechen halten. Da nahm sie Abschied von ihrem Vater, steckte ein Messer ein 

und ging zu dem Eisenofen in den Wald hinaus. Wie sie nun angekommen war, hub 

sie an zu schrappen, und das Eisen gab nach, und wie zwei Stunden vorbei waren, 

hatte sie schon ein kleines Loch geschabt. Da guckte sie hinein und sah einen so 

schönen Jüngling, ach, der glimmerte in Gold und Edelsteinen, daß er ihr recht in 

der Seele gefiel. Nun, da schrappte sie noch weiter fort und machte das Loch so groß, 

daß er heraus konnte. Da sprach er 'du bist mein und ich bin dein, du bist meine 

Braut und hast mich erlöst.' Er wollte sie mit sich in sein Reich führen, aber sie bat 

sich aus, daß sie noch einmal dürfte zu ihrem Vater gehen, und der Königssohn 

erlaubte es ihr, doch sollte sie nicht mehr mit ihrem Vater sprechen als drei Worte, 

und dann sollte sie wiederkommen. Also ging sie heim, sie sprach aber mehr als drei 

Worte, da verschwand alsbald der Eisenofen und ward weit weg gerückt über 

gläserne Berge und schneidende Schwerter; doch der Königssohn war erlöst, und 

nicht mehr darin eingeschlossen. Danach nahm sie Abschied von ihrem Vater und 

nahm etwas Geld mit, aber nicht viel, ging wieder in den großen Wald und suchte 

den Eisenofen, allein der war nicht zu finden. Neun Tage suchte sie, da ward ihr 

Hunger so groß, daß sie sich nicht zu helfen wußte, denn sie hatte nichts mehr zu 

leben. Und als es Abend ward, setzte sie sich auf einen kleinen Baum und gedachte 

darauf die Nacht hinzubringen, weil sie sich vor den wilden Tieren fürchtete. Als nun 

Mitternacht herankam, sah sie von fern ein kleines Lichtchen und dachte 'ach, da 

wär ich wohl erlöst,' stieg vom Baum und ging dem Lichtchen nach, auf dem Weg 

aber betete sie. Da kam sie zu einem kleinen alten Häuschen, und war viel Gras 

darum gewachsen, und stand ein kleines Häufchen Holz davor. Dachte sie 'ach, wo 

kommst du hier hin!, guckte durchs Fenster hinein, so sah sie nichts darin als dicke 

und kleine Itschen (Kröten), aber einen Tisch, schön gedeckt mit Wein und Braten, 

und Teller und Becher waren von Silber. Da nahm sie sich das Herz und klopfte an. 

Alsbald rief die Dicke  

'Jungfer grün und klein,  

Hutzelbein,  

Hutzelbeins Hündchen,  

hutzel hin und her,  

laß geschwind sehen' wer draußen wär.'  

Da kam eine kleine Itsche herbeigegangen und machte ihr auf. Wie sie eintrat, 

hießen alle sie willkommen, und sie mußte sich setzen. Sie fragten 'wo kommt Ihr 

her? wo wollt Ihr hin?' Da erzählte sie alles, wie es ihr gegangen wäre, und weil sie 

das Gebot übertreten hätte, nicht mehr als drei Worte zu sprechen, wäre der Ofen 

weg samt dem Königssohn, nun wollte sie so lange suchen und über Berg und Tal 

wandern, bis sie ihn fände. Da sprach die alte Dicke  



'Jungfer grün und klein,  

Hutzelbein,  

Hutzelbeins Hündchen,  

hutzel hin und her,  

bring mir die große Schachtel her.'  

Da ging die kleine hin und brachte die Schachtel herbeigetragen. Hernach gaben sie 

ihr Essen und Trinken, und brachten sie zu einem schönen gemachten Bett, das war 

wie Seide und Sammet, da legte sie sich hinein und schlief in Gottes Namen. Als der 

Tag kam, stieg sie auf, und gab ihr die alte Itsche drei Nadeln aus der großen 

Schachtel, die sollte sie mitnehmen; sie würden ihr nötig tun, denn sie müßte über 

einen hohen gläsernen Berg und über drei schneidende Schwerter und über ein 

großes Wasser, wenn sie das durchsetzte, würde sie ihren Liebsten wiederkriegen. 

Nun gab sie hiermit drei Teile (Stücke), die sollte sie recht in acht nehmen, nämlich 

drei große Nadeln, ein Pflugrad und drei Nüsse. Hiermit reiste sie ab, und wie sie vor 

den gläsernen Berg kam, der so glatt war, steckte sie die drei Nadeln als hinter die 

Füße und dann wieder vorwärts, und gelangte so hinüber, und als sie hinüber war, 

steckte sie sie an einen Ort, den sie wohl in acht nahm. Danach kam sie vor die drei 

schneidenden Schwerter, da stellte sie sich auf ihr Pflugrad und rollte hinüber. 

Endlich kam sie vor ein großes Wasser, und wie sie übergefahren war, in ein großes 

schönes Schloß. Sie ging hinein und hielt um einen Dienst an, sie wär eine arme 

Magd und wollte sich gerne vermieten; sie wußte aber, daß der Königssohn drinne 

war, den sie erlöst hatte aus dem eisernen Ofen im großen Wald. Also ward sie 

angenommen zum Küchenmädchen für geringen Lohn. Nun hatte der Königssohn 

schon wieder eine andere an der Seite, die wollte er heiraten, denn er dachte, sie 

wäre längst gestorben. Abends, wie sie aufgewaschen hatte und fertig war, fühlte 

sie in die Tasche und fand die drei Nüsse, welche ihr die alte Itsche gegeben hatte. 

Biß eine auf und wollte den Kern essen, siehe, da war ein stolzes königliches Kleid 

drin. Wies nun d ie Braut hörte, kam sie und hielt um das Kleid an und wollte es 

kaufen und sagte, es wäre kein Kleid für eine Dienstmagd. Da sprach sie nein, sie 

wollts nicht verkaufen, doch wann sie ihr einerlei (ein Ding) wollte erlauben, so 

sollte sies haben, nämlich eine Nacht in der Kammer ihres Bräutigams zu schlafen. 

Die Braue erlaubt es ihr, weil das Kleid so schön war und sie noch keins so hatte. 

Wies nun Abend war, sagte sie zu ihrem Bräutigam 'das närrische Mädchen will in 

deiner Kammer schlafen.' 'Wenn dus zufrieden bist, bin ichs auch,' sprach er. Sie 

gab aber dem Mann ein Glas Wein, in das sie einen Schlaftrunk getan hatte. Also 

gingen beide in die Kammer schlafen' und er schlief so fest, daß sie ihn nicht 

erwecken konnte. Sie weinte die ganze Nacht und rief 'ich habe dich erlöst aus dem 

wilden Wald und aus einem eisernen Ofen, ich habe dich gesucht und bin gegangen 

über einen gläsernen Berg, über drei schneidende Schwerter und über ein großes 

Wasser, ehe ich dich gefunden habe, und willst mich doch nicht hören.' Die 



Bedienten saßen vor der Stubentüre und hörten, wie sie so die ganze Nacht weinte, 

und sagtens am Morgen ihrem Herrn. Und wie sie im andern Abend aufgewaschen 

hatte, biß sie die zweite Nuß auf, da war noch ein weit schöneres Kleid drin; wie das 

die Braut sah, wollte sie es kaufen. Aber Geld wollte das Mädchen nicht und bat sich 

aus, daß es noch einmal in der Kammer des Bräutigams schlafen dürfte. Die Braut 

gab ihm aber einen Schlaftrunk, und er schlief so fest, daß er nichts hören konnte. 

Das Küchenmädchen weinte aber die ganze Nacht und rief 'ich habe dich erlöst aus 

einem Walde und aus einem eisernen Ofen, ich habe dich gesucht und bin gegangen 

über einen gläsernen Berg, über drei schneidende Schwerter und über ein großes 

Wasser, ehe ich dich gefunden habe, und du willst mich doch nicht hören.' Die 

Bedient en saßen vor der Stubentüre und hörten, wie sie so die ganze Nacht weinte, 

und sagtens am Morgen ihrem Herrn. Und als sie am dritten Abend aufgewaschen 

hatte, biß sie die dritte Nuß auf, da war ein noch schöneres Kleid drin, das starrte 

von purem Gold. Wie die Braut das sah, wollte sie es haben, das Mädchen aber gab 

es nur hin, wenn es zum drittenmal dürfte in der Kammer des Bräutigams schlafen. 

Der Königssohn aber hütete sich und ließ den Schlaftrunk vorbeilaufen. Wie sie nun 

anfing zu weinen und zu rufen 'liebster Schatz, ich habe dich erlöst aus dem 

grausamen wilden Walde und aus einem eisernen Ofen,' so sprang der Königssohn 

auf und sprach 'du bist die rechte, du bist mein, und ich bin dein.' Darauf setzte er 

sich noch in der Nacht mit ihr in einen Wagen, und der falschen Braut nahmen sie 

die Kleider weg, daß sie nicht aufstehen konnte. Als sie zu dem großen Wasser 

kamen, da schifften sie hinüber, und vor den drei schneidenden Schwertern, da 

setzten sie sich aufs Pflugrad, und vor dem gläsernen Berg, da steckten sie die drei 

Nadeln hinein. So gelangten sie endlich zu dem alten kleinen Häuschen, aber wie sie 

hineintraten, wars ein großes Schloß, die Itschen waren alle erlöst und lauter 

Königskinder und waren in voller Freude. Da ward Vermählung gehalten, und sie 

blieben in dem Schloß, das war viel größer als ihres Vaters Schloß. Weil aber der 

Alte jammerte, daß er allein bleiben sollte, so fuhren sie weg und holten ihn zu sich, 

und hatten zwei Königreiche und lebten in gutem Ehestand.  

Da kam eine Maus, Das Märchen war aus. 



Der Frieder und das Catherlieschen 

Es war ein Mann, der hieß Frieder, und eine Frau, die hieß Catherlieschen, die hatten 

einander geheirathet und lebten zusammen als junge Eheleute. Eines Tages sprach 

der Frieder »ich will jetzt zu Acker, Catherlieschen, wann ich wiederkomme, muß 

etwas Gebratenes auf dem Tisch stehen für den Hunger, und ein frischer Trunk 

dabei für den Durst«. »Geh nur, Friederchen«, antwortete die Catherlies, »geh nur, 

will dirs schon recht machen.« Als nun die Essenszeit herbeirückte, holte sie eine 

Wurst aus dem Schornstein, that sie in eine Bratpfanne, legte Butter dazu und 

stellte sie übers Feuer. Die Wurst fing an zu braten und zu brutzeln, Catherlieschen 

stand dabei, hielt den Pfannenstiel und hatte so seine Gedanken: da fiel ihm ein »bis 

die Wurst fertig wird, derweil könntest du ja im Keller den Trunk zapfen!« Also 

stellte es den Pfannenstiel fest, nahm eine Kanne, gieng hinab in den Keller und 

zapfte Bier. Das Bier lief in die Kanne, und Catherlieschen sah ihm zu, da fiel ihm ein 

»holla, der Hund oben ist nicht beigethan, der könnte die Wurst aus der Pfanne 

holen: du kämst mir recht!« und im Hui war es die Kellertreppe hinauf; aber der 

Spitz hatte die Wurst schon im Maul und schleifte sie auf der Erde mit sich fort. Doch 

Catherlieschen, nicht faul, setzte ihm nach und jagte ihn ein gut Stück ins Feld; aber 

der Hund war geschwinder als Catherlieschen, ließ auch die Wurst nicht fahren, 

sondern sie mußte mit ihm über die Äcker hüpfen. »Hin ist hin!« sprach 

Catherlieschen, kehrte um, und weil es sich müde gelaufen hatte, gieng es hübsch 

langsam und kühlte sich ab. Während der Zeit lief das Bier aus dem Faß immer zu, 

denn Catherlieschen hatte den Hahn nicht umgedreht, und als die Kanne voll und 

sonst kein Platz da war, so lief es in den Keller und hörte nicht eher auf, als bis das 

ganze Faß leer war. Catherlieschen sah schon auf der Treppe das Unglück. »Spuk«, 

rief es, »was fängst du jetzt an, daß es der Frieder nicht merkt!« Es besann sich ein 

Weilchen, endlich fiel ihm ein von der letzten Kirmes stände noch ein Sack mit 

schönem Waizenmehl auf dem Boden, das wollte es herabholen und in das Bier 

streuen. »Ja«, sprach es, »wer zu rechter Zeit was spart, der hats hernach in der 

Noth«, stieg auf den Boden und trug den Sack herab, und warf ihn gerade auf die 

Kanne voll Bier, daß sie umstürzte und der Trunk des Frieders auch im Keller 

schwamm. »Das ist ganz recht, wo eins ist, muß das andere auch sein«, sprach 

Catherlieschen, zerstreute danach das Mehl im ganzen Keller, freute sich am Ende 

gewaltig über seine Arbeit und sagte »wies so reinlich und sauber hier aussieht!«  

Um Mittagszeit kam der Frieder heim. »Nun, Frau, was hast du mir zurecht 

gemacht?« »Ach, Friederchen«, antwortete sie, »ich wollte dir ja eine Wurst braten, 

aber während ich das Bier dazu zapfte, hat sie der Hund aus der Pfanne weggeholt, 

und während ich dem Hund nach sprang, ist das Bier ausgelaufen, und als ich das 

Bier mit dem Waizenmehl auftrocknen wollte, habe ich die Kanne auch noch 

umgestoßen: aber sei nur zufrieden, der Keller ist wieder ganz in Ordnung.« Sprach 

der Frieder »Catherlieschen, Catherlieschen, das hättest du nicht thun müssen! läßt 

die Wurst wegholen und das Bier aus dem Faß laufen, und verschüttest obendrein 



unser feines Mehl!« »Ja, Friederchen, das habe ich nicht gewußt, hättest mirs sagen 

müssen.«  

Der Mann dachte »geht das so mit deiner Frau, so mußt du dich besser vorsehen«. 

Nun hatte er eine hübsche Summe Thaler zusammen gebracht, die wechselte er in 

Gold ein und sprach zum Catherlieschen »siehst du, das sind gelbe Gickelinge, die 

will ich in einen Topf thun und im Stall unter der Kuhkrippe vergraben: aber daß du 

mir ja davon bleibst, sonst geht dirs schlimm«. Sprach sie »nein, Friederchen, wills 

gewiß nicht thun«. Nun, als der Frieder fort war, da kamen Krämer, die irdene Näpfe 

und Töpfe feil hatten, ins Dorf und fragten bei der jungen Frau an, ob sie nichts zu 

handeln hätte. »O, ihr lieben Leute«, sprach Catherlieschen, »ich hab kein Geld und 

kann nichts kaufen; aber könnt ihr gelbe Gickelinge brauchen, so will ich wohl 

kaufen.« »Gelbe Gickelinge, warum nicht? Laßt sie einmal sehen.« »So geht in den 

Stall und grabt unter der Kuhkrippe, da werdet ihr die gelben Gickelinge finden: ich 

darf nicht dabei gehen.« Die Spitzbuben giengen hin, gruben und fanden eitel Gold. 

Da packten sie auf damit, liefen fort und ließen Töpfe und Näpfe im Hause stehen. 

Catherlieschen meinte, sie müßte das neue Geschirr auch brauchen: weil nun in der 

Küche ohnehin kein Mangel daran war, schlug sie jedem Topf den Boden aus und 

steckte sie insgesammt zum Zierrath auf die Zaunpfahle rings ums Haus herum. 

Wie der Frieder kam und den neuen Zierrath sah, sprach er »Catherlieschen, was 

hast du gemacht?« »Habs gekauft, Friederchen, für die gelben Gickelinge, die unter 

der Kuhkrippe steckten: bin selber nicht dabei gegangen, die Krämer haben sichs 

heraus graben müssen.« »Ach, Frau«, sprach der Frieder »was hast du gemacht! 

das waren keine Gickelinge, es war eitel Gold, und war all unser Vermögen; das 

hättest du nicht thun sollen.« »Ja, Friederchen«, antwortete sie »das hab ich nicht 

gewußt, hättest mirs vorher sagen sollen.«  

Catherlieschen stand ein Weilchen und besann sich, da sprach sie »hör, Friederchen, 

das Gold wollen wir schon wieder kriegen, wollen hinter den Dieben herlaufen«. »So 

komm«, sprach der Frieder, »wir wollens versuchen; nimm aber Butter und Käse 

mit, daß wir auf dem Weg was zu essen haben.« »Ja, Friederchen, wills 

mitnehmen.« Sie machten sich auf den Weg, und weil der Frieder besser zu Fuß war, 

gieng Catherlieschen hinten nach. »Ist mein Vortheil«, dachte es, »wenn wir 

umkehren, hab ich ja ein Stück voraus.« Nun kam es an einen Berg, wo auf beiden 

Seiten des Wegs tiefe Fahrgleisen waren. »Da sehe einer«, sprach Catherlieschen 

»was sie das arme Erdreich zerrissen, geschunden und gedrückt haben! das wird 

sein Lebtag nicht wieder heil.« Und aus mitleidigem Herzen nahm es seine Butter 

und bestrich die Gleisen, rechts und links, damit sie von den Rädern nicht so 

gedrückt würden: und wie es sich bei seiner Barmherzigkeit so bückte, rollte ihm ein 

Käse aus der Tasche fort, den Berg hinab. Sprach das Catherlieschen »ich habe den 

Weg schon einmal herauf gemacht, ich gehe nicht wieder hinab, es mag ein anderer 

hinlaufen und ihn wieder holen«. Also nahm es einen andern Käs und rollte ihn 

herab. Die Käse aber kamen beide nicht wieder, da ließ es noch einen dritten 

hinablaufen und dachte »vielleicht warten sie auf Gesellschaft und gehen nicht gern 

allein«. Als sie alle drei ausblieben, sprach es »ich weiß nicht, was das vorstellen soll! 



doch kanns ja sein, der dritte hat den Weg nicht gefunden und sich verirrt, ich will 

nur den vierten schicken, daß er sie herbeiruft«. Der vierte machte es aber nicht 

besser als der dritte. Da ward das Catherlieschen ärgerlich und warf noch den 

fünften und sechsten hinab, und das waren die letzten. Eine Zeit lang blieb es 

stehen und lauerte, daß sie kämen, als sie aber immer nicht kamen, sprach es »o, 

ihr seid gut nach dem Tod schicken, ihr bleibt fein lange aus; meint ihr ich wollt noch 

länger auf euch warten? ich gehe meiner Wege, ihr könnt mir nachlaufen, ihr habt 

jüngere Beine als ich«. Catherlieschen gieng fort und fand den Frieder, der war 

stehen geblieben und hatte gewartet, weil er gerne was essen wollte. »Nun gib 

einmal her, was du mitgenommen hast.« Sie reichte ihm das trockene Brot. »Wo ist 

Butter und Käse?« fragte der Mann. »Ach, Friederchen«, sagte Catherlieschen, »mit 

der Butter hab ich die Fahrgleisen beschmiert, und die Käse werden bald kommen: 

einer lief mir fort, da hab ich die andern nachgeschickt, sie sollten ihn rufen.« 

Sprach der Frieder, »das hättest du nicht thun sollen, Catherlieschen, die Butter an 

den Weg schmieren, und die Käse den Berg hinabrollen«. »Ja, Friederchen, hättest 

mirs sagen müssen.«  

Da aßen sie das trockne Brot zusammen, und der Frieder sagte »Catherlieschen, 

hast du auch unser Haus verwahrt, wie du fort gegangen bist?« »Nein, Friederchen, 

hättest mirs vorher sagen sollen.« »So geh wieder heim und bewahr erst das Haus, 

ehe wir weiter gehen; bring auch etwas anderes zu essen mit, ich will hier auf dich 

warten.« Catherlieschen gieng zurück und dachte »Friederchen will etwas anderes 

zu essen, Butter und Käse schmeckt ihm wohl nicht, so will ich ein Tuch voll Hutzeln 

und einen Krug Essig zum Trunk mitnehmen«. Danach riegelte es die Oberthüre zu, 

aber die Unterthüre hob es aus, nahm sie auf die Schulter, und glaubte, wenn es die 

Thüre in Sicherheit gebracht hätte, müßte das Haus wohl bewahrt sein. 

Catherlieschen nahm sich Zeit zum Weg und dachte »desto länger ruht sich 

Friederchen aus«. Als es ihn wieder erreicht hatte, sprach es »da, Friederchen, hast 

du die Hausthüre, da kannst du das Haus selber verwahren«. »Ach Gott«, sprach er, 

»was habe ich fur eine kluge Frau! hebt die Thüre unten aus, daß alles hineinlaufen 

kann, und riegelt sie oben zu. Jetzt ists zu spät noch einmal nach Haus zu gehen, 

aber hast du die Thüre hierher gebracht, so sollst du sie auch ferner tragen.« »Die 

Thüre will ich tragen, Friederchen, aber die Hutzeln und der Essigkrug werden mir 

zu schwer: ich hange sie an die Thüre, die mag sie tragen «  

Nun giengen sie in den Wald und suchten die Spitzbuben, aber sie fanden sie nicht. 

Weils endlich dunkel ward, stiegen sie auf einen Baum und wollten da übernachten. 

Kaum aber saßen sie oben, so kamen die Kerle daher, die forttragen, was nicht 

mitgehen will, und Dinge finden, ehe sie verloren sind. Sie ließen sich gerade unter 

dem Baum nieder, auf dem Frieder und Catherlieschen saßen, machten sich ein 

Feuer an und wollten ihre Beute theilen. Der Frieder stieg von der andern Seite 

herab und sammelte Steine in seine Tasche, stieg wieder hinauf und wollte die 

Diebe todt werfen. Die Steine aber trafen nicht, und die Spitzbuben riefen »es ist 

bald Morgen, der Wind schüttelt die Tannäpfel herunter«. Catherlieschen hatte die 

Thür noch immer auf der Schulter, und weil sie so schwer drückte, dachte es die 



Hutzeln wären schuld und sprach »Friederchen, ich muß die Hutzeln hinab werfen«. 

»Nein, Catherlieschen, jetzt nicht«, antwortete er, »sie könnten uns verrathen.« 

»Ach, Friederchen, ich muß, sie drücken mich gar zu sehr.« »Nun so thus in Henkers 

Namen!« Da rollten die Hutzeln zwischen den Aesten herab, und die Kerle unten 

sprachen »die Vögel misten«. Eine Weile hernach, weil die Thüre noch immer 

drückte, sprach Catherlieschen »ach, Friederchen, ich muß den Essig ausschütten« 

»Nein, Catherlieschen, das darfst du nicht, es könnte uns verrathen.« »Ach, 

Friederchen, ich muß, es drückt mich gar zu sehr.« »Nun so thus ins Henkers 

Namen!« Da schüttelte es den Essig aus, daß er die Kerle bespritzte. Sie sprachen 

untereinander »der Thau tröpfelt schon herunter« Endlich dachte Catherlieschen 

»sollte es wohl die Thüre sein, was mich so drückt?« und sprach »Friederchen, ich 

muß die Thüre hinabwerfen«. »Nein, Catherlieschen, jetzt nicht, sie könnte uns 

verrathen.« »Ach, Friederchen, ich muß, sie drückt mich gar zu sehr.« »Nein, 

Catherlieschen, halt sie ja fest.« »Ach, Friederchen, ich laß sie fallen.« »Ei«, 

antwortete Frieder ärgerlich, »so laß sie fallen ins Teufels Namen!« Da fiel sie 

herunter mit starkem Gepolter, die Kerle unten riefen voll Schrecken »der Teufel 

kommt vom Baum herab«, rissen aus und ließen alles in Stich. Frühmorgens, wie 

die zwei herunter kamen, fanden sie all ihr Gold wieder und trugens heim.  

Als sie wieder zu Haus waren, sprach der Frieder »Catherlieschen, nun mußt du aber 

auch fleißig sein und arbeiten«. »Ja, Friederchen, wills schon thun, will ins Feld 

gehen, Frucht schneiden.« Als Catherlieschen im Feld war, sprachs mit sich selber 

»eß ich, eh ich schneid, oder schlaf ich, eh ich schneid? hei, ich will ehr essen!« Da 

aß Catherlieschen, und ward überm Essen schläfrig, und fieng an zu schneiden und 

schnitt halb träumend alle seine Kleider entzwei, Schürze, Rock und Hemd. Wie 

Catherlieschen nach langem Schlaf wieder erwachte, stand es halb nackigt da und 

sprach zu sich selber »bin ichs, oder bin ichs nicht? ach ich bins nicht!« Unterdessen 

wards Nacht, da lief Catherlieschen ins Dorf hinein, klopfte an ihres Mannes Fenster 

und rief »Friederchen?« »Was ist denn?« »Möcht gern wissen, ob Catherlieschen 

drinnen ist.« »Ja, ja«, antwortete der Frieder, »es wird wohl drin liegen und 

schlafen.« Sprach sie »gut, dann bin ich schon zu Haus« und lief fort.  

Draußen fand Catherlieschen Spitzbuben, die wollten stehlen. Da gieng es zu ihnen 

und sprach »ich will euch helfen stehlen«. Die Spitzbuben meinten, es wüßte die 

Gelegenheit des Orts und warens zufrieden. Catherlieschen gieng vor die Häuser, 

und rief »ihr Leute, habt ihr was? wir wollen stehlen«. Dachten die Spitzbuben »das 

wird gut werden« und wünschten sie wären Catherlieschen wieder los. Da sprachen 

sie zu ihm »vorm Dorf hat der Pfarrer Rüben auf dem Feld, geh hin und rupf uns 

Rüben«. Catherlieschen gieng hinaus aufs Land und fieng an zu rupfen, war aber so 

faul und hob sich nicht in die Höhe. Da kam ein Mann vorbei, sahs und stand still, 

und dachte das wäre der Teufel, der so in den Rüben wühlte. Lief fort ins Dorf zum 

Pfarrer und sprach »Herr Pfarrer, in eurem Rübenland ist der Teufel und rupft«. 

»Ach Gott«, antwortete der Pfarrer, »ich habe einen lahmen Fuß, ich kann nicht 

hinaus und ihn wegbannen.« Sprach der Mann »so will ich euch hockeln« und 

hockelte ihn hinaus. Und wie sie bei das Land kamen, machte sich das 



Catherlieschen auf und reckte sich in die Höhe. »Ach, der Teufel!« rief der Pfarrer, 

und beide eilten fort, und der Pfarrer konnte vor großer Angst mit seinem lahmen 

Fuß gerader laufen, als der Mann, der ihn gehockelt hatte, mit seinen gesunden 

Beinen.  



Der Frieder und das Katherlieschen 

Es war ein Mann, der hieß Frieder, und eine Frau, die hieß Katherlieschen, die hatten 

einander geheiratet und lebten zusammen als junge Eheleute. Eines Tages sprach 

der Frieder 'ich will jetzt zu Acker, Katherlieschen, wann ich wiederkomme, muß 

etwas Gebratenes auf dem Tisch stehen für den Hunger, und ein frischer Trunk 

dabei für den Durst.' 'Geh nur, Friederchen,' antwortete die Katherlies, 'geh nur, will 

dirs schon recht machen.' Als nun die Essenszeit herbeirückte, holte sie eine Wurst 

aus dem Schornstein, tat sie in eine Bratpfanne, legte Butter dazu und stellte sie 

übers Feuer. Die Wurst fing an zu braten und zu brutzeln, Katherlieschen stand 

dabei, hielt den Pfannenstiel und hatte so seine Gedanken, da fiel ihm ein 'bis die 

Wurst fertig wird, derweil könntest du ja im Keller den Trunk zapfen.' Also stellte es 

den Pfannenstiel fest, nahm eine Kanne, ging hinab in den Keller und zapfte Bier. 

Das Bier lief in die Kanne, und Katherlieschen sah ihm zu, da fiel ihm ein 'holla, der 

Hund oben ist nicht beigetan, der könnte die Wurst aus der Pfanne holen, du kämst 

mir recht!, und im Hui war es die Kellertreppe hinauf; aber der Spitz hatte die Wurst 

schon im Maul und schleifte sie auf der Erde mit sich fort. Doch Katherlieschen, nicht 

faul, setzte ihm nach und jagte ihn ein gut Stück ins Feld; aber der Hund war 

geschwinder als Katherlieschen, ließ auch die Wurst nicht fahren, sondern über die 

Äcker hinhüpfen. 'Hin ist hin!' sprach Katherlieschen, kehrte um' und weil es sich 

müde gelaufen hatte, ging es hübsch langsam und kühlte sich ab. Während der Zeit 

lief das Bier aus dem Faß immerzu' denn Katherlieschen hatte den Hahn nicht 

umgedreht, und als die Kanne voll und sonst kein Platz da war, so lief es in den 

Keller und hörte nicht eher auf, als bis das ganze Faß leer war. Katherlieschen sah 

schon auf der Treppe das Unglück. 'Spuk,' rief es, 'was fängst du jetzt an, daß es der 

Frieder nic ht merkt!' Es besann sich ein Weilchen, endlich fiel ihm ein, von der 

letzten Kirmes stände noch ein Sack mit schönem Weizenmehl auf dem Boden, das 

wollte es herabholen und in das Bier streuen. 'Ja,' sprach es, 'wer zu rechter Zeit 

was spart, der hats hernach in der Not,' stieg auf den Boden, trug den Sack herab 

und warf ihn gerade auf die Kanne voll Bier, daß sie umstürzte und der Trunk des 

Frieders auch im Keller schwamm. 'Es ist ganz recht,' sprach Katherlieschen, 'wo 

eins ist, muß das andere auch sein,' und zerstreute das Mehl im ganzen Keller. Als 

es fertig war, freute es sich gewaltig über seine Arbeit und sagte 'wies so reinlich 

und sauber hier aussieht!'  

Um Mittagszeit kam der Frieder heim. 'Nun, Frau, was hast du mir zurecht 

gemacht?' 'Ach, Friederchen,' antwortete sie, 'ich wollte dir ja eine Wurst braten, 

aber während ich das Bier dazu zapfte, hat sie der Hund aus der Pfanne weggeholt, 

und während ich dem Hund nachsprang, ist das Bier ausgelaufen, und als ich das 

Bier mit dem Weizenmehl auftrocknen wollte, hab ich die Kanne auch noch 

umgestoßen; aber sei nur zufrieden' der Keller ist wieder ganz trocken.' Sprach der 

Frieder 'Katherlieschen, Katherlieschen' das hättest du nicht tun müssen! läßt die 

Wurst wegholen und das Bier aus dem Faß laufen, und verschüttest obendrein unser 



feines Mehl!' 'Ja, Friederchen' das habe ich nicht gewußt, hättest mirs sagen 

müssen.'  

Der Mann dachte 'geht das so mit deiner Frau, so mußt du dich besser vorsehen.' 

Nun hatte er eine hübsche Summe Taler zusammengebracht, die wechselte er in 

Gold ein und sprach zum Katherlieschen 'siehst du' das sind gelbe Gickelinge, die 

will ich in einen Topf tun und im Stall unter der Kuhkrippe vergraben, aber daß du 

mir ja davonbleibst, sonst geht dirs schlimm.' Sprach sie 'nein, Friederchen, wills 

gewiß nicht tun.' Nun, als der Frieder fort war, da kamen Krämer, die irdene Näpfe 

und Töpfe feil hatten, ins Dorf und fragten bei der jungen Frau an, ob sie nichts zu 

handeln hätte. 'O, ihr lieben Leute,' sprach Katherlieschen, 'ich hab kein Geld und 

kann nichts kaufen; aber könnt ihr gelbe Gickelinge brauchen, so will ich wohl 

kaufen.' 'Gelbe Gickelinge, warum nicht? laßt sie einmal sehen.' So geht in den Stall 

und grabt unter der Kuhkrippe, so werdet ihr die gelben Gickelinge finden,' ich darf 

nicht dabeigehen.' Die Spitzbuben gingen hin, gruben und fanden eitel Gold. Da 

packten sie auf damit, liefen fort und ließen Töpfe und Näpfe im Hause stehen. 

Katherlieschen meinte, sie müßte das neue Geschirr auch brauchen: weil nun in der 

Küche ohnehin kein Mangel daran war, schlug sie jedem Topf den Boden aus und 

steckte sie insgesamt zum Zierat auf die Zaunpfähle rings ums Haus herum. Wie der 

Frieder kam und den neuen Zierat sah, sprach er 'Katherlieschen, was hast du 

gemacht?, 'Habs gekauft, Friederchen, für die gelben Gickelinge' die unter der 

Kuhkrippe steckten, bin selber nicht dabeigegangen, die Krämer haben sichs 

herausgraben müssen.' 'Ach, Frau,' sprach der Frieder, 'was hast du gemacht! das 

waren keine Gickelinge, es war eitel Gold, und war all unser Vermögen; das hättest 

du nicht tun sollen.' 'Ja, Friederchen,' antwortete sie' 'das hab ich nicht gewußt, 

hättest mirs vorher sagen sollen.'  

Katherlieschen stand ein Weilchen und besann sich' da sprach sie 'hör, Friederchen, 

das Gold wollen wir schon wiederkriegen, wollen hinter den Dieben herlaufen.' 'So 

komm', sprach der Frieder, 'wir wollens versuchen; nimm aber Butter und Käse mit, 

daß wir auf dem Weg was zu essen haben.' 'Ja' Friederchen, wills mitnehmen.' Sie 

machten sich fort, und weil der Frieder besser zu Fuß war, ging Katherlieschen 

hintennach. 'Ist mein Vorteil,' dachte es, 'wenn wir umkehren, hab ich ja ein Stück 

voraus.' Nun kam es an einen Berg, wo auf beiden Seiten des Wegs tiefe Fahrgleisen 

waren. 'Da sehe einer,' sprach Katherlieschen, 'was sie das arme Erdreich zerrissen, 

geschunden und gedrückt haben! das wird sein Lebtag nicht wieder heil.' Und aus 

mitleidigem Herzen nahm es seine Butter und bestrich die Gleisen, rechts und links, 

damit sie von den Rädern nicht so gedrückt würden: und wie es sich bei seiner 

Barmherzigkeit so bückte, rollte ihm ein Käse aus der Tasche den Berg hinab. 

Sprach das Katherlieschen 'ich habe den Weg schon einmal herauf gemacht, ich 

gehe nicht wieder hinab, es mag ein anderer hinlaufen und ihn wieder holen.' Also 

nahm es einen andern Käs und rollte ihn hinab. Die Käse aber kamen nicht wieder, 

da ließ es noch einen dritten hinablaufen und dachte 'vielleicht warten sie auf 

Gesellschaft und gehen nicht gern allein.' Als sie alle drei ausblieben, sprach es 'ich 

weiß nicht, was das vorstellen soll! doch kanns ja sein, der dritte hat den Weg nicht 



gefunden und sich verirrt, ich will nur den vierten schicken, daß er sie herbeiruft.' 

Der vierte machte es aber nicht besser als der dritte. Da ward das Katherlieschen 

ärgerlich und warf noch den fünften und sechsten hinab, und das waren die letzten. 

Eine Zeitlang blieb es stehen und lauerte, daß sie kämen, als sie aber immer nicht 

kamen, sprach es 'o, ihr seid gut nach dem Tod schicken, ihr bleibt fein lange aus; 

meint ihr, ich wollt noch länger auf euch war ten? ich gehe meiner Wege, ihr könnt 

mir nachlaufen, ihr habt jüngere Beine als ich.' Katherlieschen ging fort und fand 

den Frieder, der war stehen geblieben und hatte gewartet, weil er gerne was essen 

wollte. 'Nun, gib einmal her, was du mitgenommen hast.' Sie reichte ihm das 

trockene Brot. 'Wo ist Butter und Käse?, fragte der Mann. 'Ach, Friederchen,' sagte 

Katherlieschen, 'mit der Butter hab ich die Fahrgleisen geschmiert, und die Käse 

werden bald kommen; einer lief mir fort, da hab ich die andern nachgeschickt, sie 

sollten ihn rufen.' Sprach der Frieder 'das hättest du nicht tun sollen, Katherlieschen, 

die Butter an den Weg schmieren und die Käse den Berg hinabrollen.' 'Ja, 

Friederchen, hättest mirs sagen müssen.'  

Da aßen sie das trockne Brot zusammen, und der Frieder sagte 'Katherlieschen, 

hast du auch unser Haus verwahrt, wie du fortgegangen bist?' 'Nein, Friederchen, 

hättest mirs vorher sagen sollen.' 'So geh wieder heim und bewahr erst das Haus, 

ehe wir weitergehen; bring auch etwas anderes zu essen mit, ich will hier auf dich 

warten.' Katherlieschen ging zurück und dachte 'Friederchen will etwas anderes zu 

essen, Butter und Käse schmeckt ihm wohl nicht, so will ich ein Tuch voll Hutzeln 

und einen Krug Essig zum Trunk mitnehmen.' Danach riegelte es die Obertüre zu' 

aber die Untertüre hob es aus' nahm sie auf die Schulter und glaubte, wenn es die 

Türe in Sicherheit gebracht hätte, müßte das Haus wohl bewahrt sein. 

Katherlieschen nahm sich Zeit zum Weg und dachte 'desto länger ruht sich 

Friederchen aus.' Als es ihn wieder erreicht hatte, sprach es 'da, Friederchen, hast 

du die Haustüre, da kannst du das Haus selber verwahren.' 'Ach, Gott,' sprach er, 

'was hab ich für eine kluge Frau! hebt die Türe unten aus, daß alles hineinlaufen 

kann, und riegelt sie oben zu. Jetzt ists zu spät, noch einmal nach Haus zu gehen, 

aber hast du die Türe hierher gebracht, so sollst du sie auch ferner tragen.' 'Die Türe 

will ich tragen, Friederchen, aber die Hutzeln und der Essigkrug werden mir zu 

schwer: ich hänge sie an die Türe, die mag sie tragen.'  

Nun gingen sie in den Wald und suchten die Spitzbuben, aber sie fanden sie nicht. 

Weils endlich dunkel ward, stiegen sie auf einen Baum und wollten da übernachten. 

Kaum aber saßen sie oben, so kamen die Kerle daher' die forttragen' was nicht 

mitgehen will, und die Dinge finden, ehe sie verloren sind. Sie ließen sich gerade 

unter dem Baum nieder, auf dem Frieder und Katherlieschen saßen, machten sich 

ein Feuer an und wollten ihre Beute teilen. Der Frieder stieg von der andern Seite 

herab und sammelte Steine' stieg damit wieder hinauf und wollte die Diebe 

totwerfen. Die Steine aber trafen nicht, und die Spitzbuben riefen 'es ist bald 

Morgen, der Wind schüttelt die Tannäpfel herunter.' Katherlieschen hatte die Türe 

noch immer auf der Schulter, und weil sie so schwer drückte, dachte es, die Hutzeln 

wären schuld, und sprach 'Friederchen, ich muß die Hutzeln hinabwerfen.' 'Nein, 



Katherlieschen, jetzt nicht,' antwortete er, 'sie könnten uns verraten.' 'Ach' 

Friederchen, ich muß' sie drücken mich gar zu sehr.' 'Nun so tus, ins Henkers 

Namen!' Da rollten die Hutzeln zwischen den Ästen herab, und die Kerle unten 

sprachen 'die Vögel misten.' Eine Weile danach, weil die Türe noch immer drückte' 

sprach Katherlieschen 'ach, Friederchen, ich muß den Essig ausschütten.' 'Nein, 

Katherlieschen, das darfst du nicht, es könnte uns verraten.' 'Ach, Friederchen, ich 

muß, er drückt mich gar zu sehr.' 'Nun so tus ins Henkers Namen!' Da schüttete es 

den Essig aus, daß er die Kerle bespritzte. Sie sprachen untereinander 'der Tau 

tröpfelt schon herunter.' Endlich dachte Katherlieschen 'sollte es wohl die Türe sein, 

was mich so drückt?' und sprach 'Friederchen, ich muß die Türe hinabwerfen.' 'Nein, 

Katherlieschen, jetzt nicht, sie könnte uns verraten.' 'Ach, Friederchen, ich muß, sie 

drückt mich gar zu sehr.' 'Nein, Katherlieschen, halt sie ja fest.' 'Ach, Friederchen, 

ich laß sie fallen.' 'Ei' antwortete Frieder ärgerlich, 'so laß sie fallen ins Teufels 

Namen!' Da fiel sie herunter mit starkem Gepolter' und die Kerle unten riefen 'der 

Teufel kommt vom Baum herab' rissen aus und ließen alles im Stich. Frühmorgens, 

wie die zwei herunterkamen, fanden sie all ihr Gold wieder und trugens heim.  

Als sie wieder zu Haus waren, sprach der Frieder 'Katherlieschen, nun mußt du aber 

auch fleißig sein und arbeiten.' 'Ja, Friederchen, wills schon tun, will ins Feld gehen, 

Frucht schneiden.' Als Katherlieschen im Feld war' sprachs mit sich selber 'eß ich, eh 

ich schneid, oder schlaf ich, eh ich schneid? hei, ich will ehr essen!' Da aß 

Katherlieschen und ward überm Essen schläfrig, und fing an zu schneiden und 

schnitt halb träumend alle seine Kleider entzwei, Schürze, Rock und Hemd. Wie 

Katherlieschen nach langem Schlaf wieder erwachte, stand es halb nackigt da und 

sprach zu sich selber 'bin ichs, oder bin ichs nicht? ach, ich bins nicht!' Unterdessen 

wards Nacht, da lief Katherlieschen ins Dorf hinein, klopfte an ihres Mannes Fenster 

und rief 'Friederchen?' 'Was ist denn?' 'Möcht gern wissen, ob Katherlieschen 

drinnen ist.' 'Ja, ja,' antwortete der Frieder, 'es wird wohl drin liegen und schlafen.' 

Sprach sie 'gut, dann bin ich gewiß schon zu Haus,' und lief fort.  

Draußen fand Katherlieschen Spitzbuben, die wollten stehlen. Da ging es bei sie und 

sprach 'ich will euch helfen stehlen.' Die Spitzbuben meinten, es wüßte die 

Gelegenheit des Orts, und warens zufrieden. Katherlieschen ging vor die Häuser 

und rief 'Leute, habt ihr was? wir wollen stehlen.' Dachten die Spitzbuben 'das wird 

gut werden,' und wünschten, sie wären Katherlieschen wieder los. Da sprachen sie 

zu ihm 'vorm Dorfe hat der Pfarrer Rüben auf dem Feld, geh hin und rupf uns 

Rüben.' Katherlieschen ging hin aufs Land und fing an zu rupfen, war aber so faul 

und hob sich nicht in die Höhe. Da kam ein Mann vorbei, sahs und stand still und 

dachte, das wäre der Teufel, der so in den Rüben wühlte. Lief fort ins Dorf zum 

Pfarrer und sprach 'Herr Pfarrer, in Eurem Rübenland ist der Teufel und rupft.' 'Ach 

Gott,' antwortete der Pfarrer, 'ich habe einen lahmen Fuß, ich kann nicht hinaus und 

ihn wegbannen.' Sprach der Mann 'so will ich Euch hockeln,' und hockelte ihn hinaus. 

Und als sie bei das Land kamen, machte sich das Katherlieschen auf und reckte sich 

in die Höhe. 'Ach, der Teufel!' rief der Pfarrer, und beide eilten fort, und der Pfarrer 



konnte vor großer Angst mit seinem lahmen Fuße gerader laufen als der Mann, der 

ihn gehockt hatte, mit seinen gesunden Beinen. 



Der Froschkönig oder der eiserne 

Heinrich 

In alten Zeiten, als das Wünschen noch geholfen hat, lebte einmal ein König, der 

hatte wunderschöne Töchter. Die jüngste von ihnen war so schön, daß die Sonne 

selber, die doch so vieles schon gesehen hat, sich verwundene, sooft sie ihr ins 

Gesicht schien. Nahe bei dem Schlosse war ein großer, dunkler Wald, und mitten 

darin, unter einer alten Linde, war ein Brunnen. Wenn nun der Tag recht heiß war, 

ging die jüngste Prinzessin hinaus in den Wald und setzte sich an den Rand des 

kühlen Brunnens. Und wenn sie Langeweile hatte, nahm sie eine goldene Kugel, 

warf sie in die Höhe und fing sie wieder auf. Das war ihr liebstes Spiel.  

Nun trug es sich einmal zu, daß die goldene Kugel der Königstochter nicht in die 

Händchen fiel, sondern auf die Erde schlug und gerade in den Brunnen hineinrollte. 

Die Königstochter folgte ihr mit den Augen nach, aber die Kugel verschwand, und 

der Brunnen war tief, so tief, daß man keinen Grund sah.  

Da fing die Prinzessin an zu weinen und weinte immer lauter und konnte sich gar 

nicht trösten. Als sie so klagte, rief ihr plötzlich jemand zu: "Was hast du nur, 

Königstochter? Du schreist ja, daß sich ein Stein erbarmen möchte."  

Sie sah sich um, woher die Stimme käme, da erblickte sie einen Frosch, der seinen 

dicken, häßlichen Kopf aus dem Wasser streckte. "Ach, du bist's, alter 

Wasserpatscher", sagte sie. "Ich weine über meine goldene Kugel, die mir in den 

Brunnen hinabgefallen ist."  

"Sei still und weine nicht", antwortete der Frosch, "ich kann wohl Rat schaffen. Aber 

was gibst du mir, wenn ich dein Spielzeug wieder heraufhole?"  

"Was du haben willst, lieber Frosch", sagte sie, "meine Kleider, meine Perlen und 

Edelsteine, auch noch die goldene Krone, die ich trage."  

Der Frosch antwortete: "Deine Kleider, deine Perlen und Edelsteine und deine 

goldene Krone, die mag ich nicht. Aber wenn du mich liebhaben willst und ich dein 

Geselle und Spielkamerad sein darf, wenn ich an deinem Tischlein neben dir sitzen, 

von deinem goldenen Tellerlein essen, aus deinem Becherlein trinken, in deinem 

Bettlein schlafen darf, dann will ich hinuntersteigen und dir die goldene Kugel 

heraufholen."  

"Ach, ja", sagte sie, "ich verspreche dir alles, was du willst, wenn du mir nur die 

Kugel wiederbringst." Sie dachte aber, der einfältige Frosch mag schwätzen, was er 

will, der sitzt doch im Wasser bei seinesgleichen und quakt und kann keines 

Menschen Geselle sein!  



Als der Frosch das Versprechen der Königstochter erhalten hatte, tauchte er seinen 

Kopf unter, sank hinab, und über ein Weilchen kam er wieder heraufgerudert, hatte 

die Kugel im Maul und warf sie ins Gras. Die Königstochter war voll Freude, als sie 

ihr schönes Spielzeug wiedererblickte, hob es auf und sprang damit fort.  

"Warte, warte!" rief der Frosch. "Nimm mich mit, ich kann nicht so laufen wie du!" 

Aber was half es ihm, daß er ihr sein Quak-quak so laut nachschrie, wie er nur 

konnte! Sie hörte nicht darauf, eilte nach Hause und hatte den Frosch bald 

vergessen.  

Am andern Tag, als sie sich mit dem König und allen Hofleuten zur Tafel gesetzt 

hatte und eben von ihrem goldenen Tellerlein aß, da kam, plitsch platsch, plitsch 

platsch, etwas die Marmortreppe heraufgekrochen. Als es oben angelangt war, 

klopfte es an die Tür und rief. "Königstochter, jüngste, mach mir auip"  

Sie lief und wollte sehen, wer draußen wäre. Als sie aber aufmachte, saß der Frosch 

vor der Tür. Da warf sie die Tür hastig zu, setzte sich wieder an den Tisch, und es 

war ihr ganz ängstlich zumute.  

Der König sah wohl, daß ihr das Herz gewaltig klopfte, und sprach: "Mein Kind, was 

fürchtest du dich? Steht etwa ein Riese vor der Tür und will dich holen?"  

"Ach, nein", antwortete sie, "es ist kein Riese, sondern ein garstiger Frosch."  

"Was will der Frosch von dir?"  

"Ach, lieber Vater, als ich gestern im Wald bei dem Brunnen saß und spielte, fiel 

meine goldene Kugel ins Wasser. Als ich deshalb weinte, hat sie mir der Frosch 

heraufgeholt. Und weil er es durchaus verlangte, versprach ich ihm, er sollte mein 

Spielgefährte werden. Ich dachte aber nimmermehr, daß er aus seinem Wasser 

käme. Nun ist er draußen und will zu mir herein."  

Da klopfte es zum zweiten Mal, und eine Stimme rief:  

"Königstochter, jüngste, 

Mach mir auf! 

Weißt du nicht, was gestern 

Du zu mir gesagt 

Bei dem kühlen Brunnenwasser? 

Königstochter, jüngste, 

Mach mir auf!" 

Da sagte der König: "Was du versprochen hast, das mußt du auch halten! Geh nur 

und mach ihm auf!"  



Sie ging und öffnete die Tür. Da hüpfte der Frosch herein und hüpfte ihr immer nach 

bis zu ihrem Stuhl. Dort blieb er sitzen und rief: "Heb mich hinauf zu dir!" Sie 

zauderte, bis es endlich der König befahl. Als der Frosch auf dem Stuhl war, wollte 

er auf den Tisch, und als er da saß, sprach er: "Nun schieb rnir dein goldenes 

Tellerlein näher, damit wir mitsammen essen können." Der Frosch ließ sich's gut 

schmecken, ihr aber blieb fast jeder Bissen im Halse stecken.  

Endlich sprach der Frosch: "Ich habe mich satt gegessen und bin müde. Nun trag 

mich in dein Kämmerlein und mach dein seidenes Bettlein zurecht!" Die 

Königstochter fing an zu weinen und fürchtete sich vor dem kalten Frosch, den sie 

sich nicht anzurühren getraute und der nun in ihrem schönen, reinen Bettlein 

schlafen sollte.  

Der König aber wurde zornig und sprach: "Wer dir geholfen hat, als du in Not warst, 

den sollst du hernach nicht verachten!"  

Da packte sie den Frosch mit zwei Fingern, trug ihn hinauf in ihr Kämmerlein und 

setzte ihn dort in eine Ecke. Als sie aber im Bette lag, kam er gekrochen und sprach: 

"Ich will schlafen so gut wie du. Heb mich hinauf, oder ich sag's deinem Vater!"  

Da wurde sie bitterböse, holte ihn herauf und warf ihn gegen die Wand. "Nun wirst 

du Ruhe geben", sagte sie, "du garstiger Frosch!" Als er aber herabfiel, war er kein 

Frosch mehr, sondern ein Königssohn mit schönen freundlichen Augen. Der war nun 

nach ihres Vaters Willen ihr lieber Geselle und Gemahl. Er erzählte ihr, er wäre von 

einer bösen Hexe verwünscht worden, und niemand hätte ihn aus dem Brunnen 

erlösen können als sie allein, und morgen wollten sie mitsammen in sein Reich 

gehen.  

Und wirklich, am anderen Morgen kam ein Wagen herangefahren, mit acht weißen 

Pferden bespannt, die hatten weiße Straußfedern auf dem Kopf und gingen in 

goldenen Ketten. Hinten auf dem Wagen aber stand der Diener des jungen Königs, 

das war der treue Heinrich.  

Der treue Heinrich hatte sich so gekränkt, als sein Herr in einen Frosch verwandelt 

worden war, daß er drei eiserne Bänder um sein Herz hatte legen lassen, damit es 

ihm nicht vor Weh und Traurigkeit zerspränge.  

Der Wagen sollte nun den jungen König in sein Reich holen. Der treue Heinrich hob 

ihn und seine unge Gemahlin hinein, stellte sich wieder hinten hinauf und war voll 

Freude über die Erlösung seines Herrn. Als sie ein Stück des Weges gefahren waren, 

hörte der Königssohn, daß es hinter ihm krachte, als ob etwas zerbrochen wäre. Da 

drehte er sich um und rief:  

"Heinrich, der Wagen bricht!" 

"Nein, Herr, der Wagen nicht, 



Es ist ein Band von meinem Herzen, 

Das da lag in großen Schmerzen, 

Als Ihr in dem Brunnen saßt 

Und in einen Frosch verzaubert wart." 

Noch einmal und noch einmal krachte es auf dem Weg, und der Königssohn meinte 

immer, der Wagen bräche. Doch es waren nur die Bänder, die vom Herzen des 

treuen Heinrich absprangen, weil sein Herr nun erlöst und glücklich war.  



Der Fuchs und das Pferd 

Es hatte ein Bauer ein treues Pferd, das war alt geworden und konnte keine Dienste 

mehr tun, da wollte ihm sein Herr nichts mehr zu fressen geben und sprach 

'brauchen kann ich dich freilich nicht mehr, indes mein ich es gut mit dir, zeigst du 

dich noch so stark, daß du mir einen Löwen hierher bringst, so will ich dich behalten, 

jetzt aber mach dich fort aus meinem Stall,' und jagte es damit ins weite Feld. Das 

Pferd war traurig und ging nach dem Wald zu, dort ein wenig Schutz vor dem Wetter 

zu suchen. Da begegnete ihm der Fuchs und sprach 'was hängst du so den Kopf und 

gehst so einsam herum?' 'Ach,' antwortete das Pferd, 'Geiz und Treue wohnen nicht 

beisammen in einem Haus, mein Herr hat vergessen, was ich ihm für Dienste in so 

vielen Jahren geleistet habe, und weil ich nicht recht mehr ackern kann, will er mir 

kein Futter mehr geben, und hat mich fortgejagt.' 'Ohne allen Trost?' fragte der 

Fuchs. 'Der Trost war schlecht, er hat gesagt, wenn ich noch so stark wäre, daß ich 

ihm einen Löwen brächte, wollt er mich behalten, aber er weiß wohl, daß ich das 

nicht vermag.' Der Fuchs sprach 'da will ich dir helfen, leg dich nur hin, strecke dich 

aus und rege dich nicht, als wärst du tot.' Das Pferd tat, was der Fuchs verlangte, 

der Fuchs aber ging zum Löwen, der seine Höhle nicht weit davon hatte, und sprach 

'da draußen liegt ein totes Pferd, komm doch mit hinaus, da kannst du eine fette 

Mahlzeit halten.' Der Löwe ging mit, und wie sie bei dem Pferd standen, sprach der 

Fuchs 'hier hast dus doch nicht nach deiner Gemächlichkeit, weißt du was? ich wills 

mit dem Schweif an dich binden, so kannst dus in deine Höhle ziehen und in aller 

Ruhe verzehren.' Dem Löwen gefiel der Rat, er stellte sich hin, und damit ihm der 

Fuchs das Pferd festknüpfen könnte, hielt er ganz still. Der Fuchs aber band mit des 

Pferdes Schweif dem Löwen die Beine zusammen und drehte und schnürte alles so 

wohl und stark, daß es m it keiner Kraft zu zerreißen war. Als er nun sein Werk 

vollendet hatte, klopfte er dem Pferd auf die Schulter und sprach 'zieh, Schimmel, 

zieh.' Da sprang das Pferd mit einmal auf und zog den Löwen mit sich fort. Der Löwe 

fing an zu brüllen, daß die Vögel in dem ganzen Wald vor Schrecken aufflogen, aber 

das Pferd ließ ihn brüllen, zog und schleppte ihn über das Feld vor seines Herrn Tür. 

Wie der Herr das sah, besann er sich eines Bessern und sprach zu dem Pferd 'du 

sollst bei mir bleiben und es gut haben,' und gab ihm satt zu fressen, bis es starb. 



Der Fuchs und die Frau Gevatterin 

Die Wölfin brachte ein Junges zur Welt und ließ den Fuchs zu Gevatter einladen. 'Er 

ist doch nahe mit uns verwandt,' sprach sie, 'hat einen guten Verstand und viel 

Geschicklichkeit, er kann mein Söhnlein unterrichten und ihm in der Welt 

forthelfen.' Der Fuchs erschien auch ganz ehrbar und sprach 'liebwerte Frau 

Gevatterin, ich danke Euch für die Ehre, die Ihr mir erzeigt, ich will mich aber auch 

so halten, daß Ihr Eure Freude daran haben sollt.' Bei dem Fest ließ er sichs 

schmecken und machte sich ganz lustig, hernach sagte er 'liebe Frau Gevatterin, es 

ist unsere Pflicht, für das Kindlein zu sorgen, Ihr müßt gute Nahrung haben, damit 

es auch zu Kräften kommt. Ich weiß einen Schafstall, woraus wir leicht ein gutes 

Stück holen können.' Der Wölfin gefiel das Liedlein, und sie ging mit dem Fuchs 

hinaus nach dem Bauernhof. Er zeigte ihr den Stall aus der Ferne und sprach 'dort 

werdet Ihr ungesehen hineinkriechen können, ich will mich derweil auf der anderen 

Seite umsehen, ob ich etwa ein Hühnlein erwische.' Er ging aber nicht hin, sondern 

ließ sich am Eingang des Waldes nieder, streckte die Beine und ruhte sich. Die 

Wölfin kroch in den Stall, da lag ein Hund und machte Lärm, so daß die Bauern 

gelaufen kamen, die Frau Gevatterin ertappten und eine scharfe Lauge von 

ungebrannter Asche über ihr Fell gossen. Endlich entkam sie doch und schleppte 

sich hinaus: da lag der Fuchs, tat ganz kläglich und sprach 'ach, liebe Frau 

Gevatterin, wie ist mirs schlimm ergangen! die Bauern haben mich überfallen und 

mir alle Glieder zerschlagen, wenn Ihr nicht wollt, daß ich auf dem Platz liegen 

bleiben und verschmachten soll, so müßt Ihr mich forttragen.' Die Wölfin konnte 

selbst nur langsam fort, doch hatte sie große Sorge für den Fuchs, daß sie ihn auf 

ihren Rücken nahm, und den ganz gesunden und heilen Gevatter langsam bis zu 

ihrem Haus trug. Da rief er ihr zu 'lebt woh l, liebe Frau Gevatterin, und laßt Euch 

den Braten wohl bekommen,' lachte sie gewaltig aus und sprang fort. 



Der Fuchs und die Gänse 

Der Fuchs kam einmal auf eine Wiese, wo eine Herde schöner fetter Gänse saß, da 

lachte er und sprach 'ich komme ja wie gerufen, ihr sitzt hübsch beisammen, so 

kann ich eine nach der andern auffressen.' Die Gänse gackerten vor Schrecken, 

sprangen auf, fingen an zu jammern und kläglich um ihr Leben zu bitten. Der Fuchs 

aber wollte auf nichts hören und sprach 'da ist keine Gnade, ihr müßt sterben.' 

Endlich nahm sich eine das Herz und sagte 'sollen wir armen Gänse doch einmal 

unser jung frisch Leben lassen, so erzeige uns die einzige Gnade und erlaub uns 

noch ein Gebet, damit wir nicht in unsern Sünden sterben: hernach wollen wir uns 

auch in eine Reihe stellen, damit du dir immer die fetteste aussuchen kannst.' 'Ja,' 

sagte der Fuchs' 'das ist billig, und ist eine fromme Bitte: betet, ich will so lange 

warten.' Also fing die erste ein recht langes Gebet an, immer 'ga! ga!' und weil sie 

gar nicht aufhören wollte, wartete die zweite nicht, bis die Reihe an sie kam, 

sondern fing auch an 'ga! ga!' Die dritte und vierte folgte ihr, und bald gackerten sie 

alle zusammen. (Und wenn sie ausgebetet haben, soll das Märchen weitererzählt 

werden, sie beten aber alleweile noch immer fort.) 



Der Fuchs und die Katze 

Es trug sich zu, daß die Katze in einem Walde dem Herrn Fuchs begegnete, und weil 

sie dachte 'er ist gescheit und wohl erfahren, und gilt viel in der Welt,' so sprach sie 

ihm freundlich zu. 'Guten Tag, lieber Herr Fuchs, wie gehts? wie stehts? wie schlagt 

Ihr Euch durch in dieser teuren Zeit?' Der Fuchs, alles Hochmutes voll, betrachtete 

die Katze von Kopf bis zu Füßen und wußte lange nicht, ob er eine Antwort geben 

sollte. Endlich sprach er 'o du armseliger Bartputzer, du buntscheckiger Narr, du 

Hungerleider und Mäusejäger, was kommt dir in den Sinn? du unterstehst dich zu 

fragen, wie mirs gehe? was hast du gelernt? wieviel Künste verstehst du?' 'Ich 

verstehe nur eine einzige,' antwortete bescheidentlich die Katze. 'Was ist das für 

eine Kunst?' fragte der Fuchs. 'Wenn die Hunde hinter mir her sind' so kann ich auf 

einen Baum springen und mich retten.' 'Ist das alles?' sagte der Fuchs' 'ich bin Herr 

über hundert Künste und habe überdies noch einen Sack voll Liste. Du jammerst 

mich, komm mit mir, ich will dich lehren, wie man den Hunden entgeht.' Indem kam 

ein Jäger mit vier Hunden daher. Die Katze sprang behend auf einen Baum und 

setzte sich in den Gipfel, wo Äste und Laubwerk sie völlig verbargen. 'Bindet den 

Sack auf, Herr Fuchs, bindet den Sack auf,' rief ihm die Katze zu, aber die Hunde 

hatten ihn schon gepackt und hielten ihn fest. 'Ei, Herr Fuchs,' rief die Katze, 'Ihr 

bleibt mit Euren hundert Künsten stecken. Hättet Ihr heraufkriechen können wie 

ich' so wärs nicht um Euer Leben geschehen.' 



Der Geist im Glas 

Es war einmal ein armer Holzhacker, der arbeitete vom Morgen bis in die späte 

Nacht. Als er sich endlich etwas Geld zusammengespart hatte, sprach er zu seinem 

Jungen: »Du bist mein einziges Kind, ich will das Geld, das ich mit saurem Schweiß 

erworben habe, zu deinem Unterricht anwenden; lernst du etwas Rechtschaffenes, 

so kannst du mich im Alter ernähren, wenn meine Glieder steif geworden sind und 

ich daheim sitzen muß.« Da ging der Junge auf eine hohe Schule und lernte fleißig, 

so daß ihn seine Lehrer rühmten, und blieb eine Zeitlang dort. Als er ein paar 

Schulen durchgelernt hatte, doch aber noch nicht in allem vollkommen war, so war 

das bißchen Armut, das der Vater erworben hatte, draufgegangen, und er mußte 

wieder zu ihm heimkehren. »Ach«, sprach der Vater betrübt »ich kann dir nichts 

mehr geben und kann in der teuern Zeit auch keinen Heller mehr verdienen als das 

tägliche Brot.«  

»Lieber Vater«, antwortete der Sohn, »macht Euch darüber keine Gedanken, 

wenn's Gottes Wille also ist, so wird's zu meinem Besten ausschlagen; ich will mich 

schon drein schicken.« Als der Vater hinaus in den Wald wollte, um etwas am 

Malterholz (am Zuhauen und Aufrichten) zu verdienen, so sprach der Sohn: »Ich 

will mit Euch gehen und Euch helfen.«  

»Ja, mein Sohn«, sagte der Vater, »das sollte dir beschwerlich ankommen, du bist 

an harte Arbeit nicht gewöhnt, du hältst das nicht aus; ich habe auch nur eine Axt 

und kein Geld übrig, um noch eine zu kaufen.«  

»Geht nur zum Nachbar«, antwortete der Sohn, »der leiht Euch seine Axt so lange, 

bis ich mir selbst eine verdient habe.«  

Da borgte der Vater beim Nachbar eine Axt, und am andern Morgen, bei Anbruch 

des Tags, gingen sie zusammen hinaus in den Wald. Der Sohn half dem Vater und 

war ganz munter und frisch dabei. Als nun die Sonne über ihnen stand, sprach der 

Vater: »Wir wollen rasten und Mittag halten, hernach geht's noch einmal so gut.« 

Der Sohn nahm sein Brot in die Hand und sprach: »Ruht Euch nur aus, Vater, ich bin 

nicht müde, ich will in dem Wald ein wenig auf und ab gehen und Vogelnester 

suchen.«  

»O du Geck«, sprach der Vater, »was willst du da herumlaufen, hernach bist du 

müde und kannst den Arm nicht mehr aufheben; bleib hier und setze dich zu mir.«  

Der Sohn aber ging in den Wald, aß sein Brot, war ganz fröhlich und sah in die 

grünen Zweige hinein, ob er etwa ein Nest entdeckte. So ging er hin und her, bis er 

endlich zu einer großen, gefährlichen Eiche kam, die gewiß schon viele hundert 

Jahre alt war und die keine fünf Menschen umspannt hätten. Er blieb stehen und sah 

sie an und dachte: Es muß doch mancher Vogel sein Nest hineingebaut haben. Da 



deuchte ihn auf einmal, als hörte er eine Stimme. Er horchte und vernahm, wie es 

mit so einem recht dumpfen Ton rief: »Laß mich heraus, laß mich heraus.« Er sah 

sich rings um, konnte aber nichts entdecken, doch es war ihm, als ob die Stimme 

unten aus der Erde hervorkäme. Da rief er: »Wo bist du?«  

Die Stimme antwortete: »Ich stecke da unten bei den Eichwurzeln. Laß mich heraus, 

laß mich heraus.« Der Schüler fing an unter dem Baum aufzuräumen und bei den 

Wurzeln zu suchen, bis er endlich in einer kleinen Höhlung eine Glasflasche 

entdeckte. Er hob sie in die Höhe und hielt sie gegen das Licht, da sah er ein Ding, 

gleich einem Frosch gestaltet, das sprang darin auf und nieder. »Laß mich heraus, 

laß mich heraus«, rief's von neuem, und der Schüler, der an nichts Böses dachte, 

nahm den Pfropfen von der Flasche ab. Alsbald stieg ein Geist heraus und fing an zu 

wachsen und wuchs so schnell, daß er in wenigen Augenblicken als ein entsetzlicher 

Kerl, so groß wie der halbe Baum, vor dem Schüler stand. »Weißt du«, rief er mit 

einer fürchterlichen Stimme, »was dein Lohn dafür ist, daß du mich herausgelassen 

hast?«  

»Nein«, antwortete der Schüler ohne Furcht, »wie soll ich das wissen?«  

»So will ich dir's sagen«, rief der Geist, »den Hals muß ich dir dafür brechen.«  

»Das hättest du mir früher sagen sollen«, antwortete der Schüler, »so hätte ich dich 

steckenlassen; mein Kopf aber soll vor dir wohl feststehen, da müssen mehr Leute 

gefragt werden.«  

»Mehr Leute hin, mehr Leute her«, rief der Geist, »deinen verdienten Lohn, den 

sollst du haben. Denkst du, ich wäre aus Gnade da so lange Zeit eingeschlossen 

worden, nein, es war zu meiner Strafe; ich bin der großmächtige Merkurius, wer 

mich losläßt, dem muß ich den Hals brechen.«  

»Sachte«, antwortete der Schüler, »so geschwind geht das nicht, erst muß ich auch 

wissen, daß du wirklich in der kleinen Flasche gesessen hast und daß du der rechte 

Geist bist; kannst du auch wieder hinein, so will ich's glauben, und dann magst du 

mit mir anfangen, was du willst.« Der Geist sprach voll Hochmut: »Das ist eine 

geringe Kunst«, zog sich zusammen und machte sich so dünn und klein, wie er 

anfangs gewesen war, also daß er durch dieselbe Öffnung und durch den Hals der 

Flasche wieder hineinkroch. Kaum aber war er darin, so drückte der Schüler den 

abgezogenen Pfropfen wieder auf und warf die Flasche unter die Eichwurzeln an 

ihren alten Platz, und der Geist war betrogen.  

Nun wollte der Schüler zu seinem Vater zurückgehen, aber der Geist rief ganz 

kläglich: »Ach, laß mich doch heraus, laß mich doch heraus.«  

»Nein«, antwortete der Schüler, »zum zweiten Male nicht; wer mir einmal nach dem 

Leben gestrebt hat, den laß ich nicht los, wenn ich ihn wieder eingefangen habe.«  



»Wenn du mich frei machst«, rief der Geist, »so will ich dir so viel geben, daß du 

dein Lebtag genug hast.«  

»Nein«, antwortete der Schüler, »du würdest mich betriegen wie das erstemal.«  

»Du verscherzest dein Glück«, sprach der Geist, »ich will dir nichts tun, sondern 

dich reichlich belohnen.« Der Schüler dachte: Ich will's wagen, vielleicht hält er 

Wort, und anhaben soll er mir doch nichts. Da nahm er den Pfropfen ab, und der 

Geist stieg wie das vorige Mal heraus, dehnte sich auseinander und ward groß wie 

ein Riese. »Nun sollst du deinen Lohn haben«, sprach er und reichte dem Schüler 

einen kleinen Lappen, ganz wie ein Pflaster, und sagte: »Wenn du mit dem einen 

Ende eine Wunde bestreichst, so heilt sie; und wenn du mit dem andern Ende Stahl 

und Eisen bestreichst, so wird es in Silber verwandelt.«  

»Das muß ich erst versuchen«, sprach der Schüler, ging an einen Baum, ritzte die 

Rinde mit seiner Axt und bestrich sie mit dem einen Ende des Pflasters; alsbald 

schloß sie sich wieder zusammen und war geheilt. »Nun, es hat seine Richtigkeit«, 

sprach er zum Geist, »jetzt können wir uns trennen.«  

Der Geist dankte ihm für seine Erlösung, und der Schüler dankte dem Geist für sein 

Geschenk und ging zurück zu seinem Vater.  

»Wo bist du herumgelaufen?« sprach der Vater. »Warum hast du die Arbeit 

vergessen? Ich habe es ja gleich gesagt, daß du nichts zustande bringen würdest.«  

»Gebt Euch zufrieden, Vater, ich will's nachholen.«  

»Ja nachholen«, sprach der Vater zornig, »das hat keine Art.«  

»Habt acht, Vater, den Baum da will ich gleich umhauen, daß er krachen soll.« Da 

nahm er sein Pflaster, bestrich die Axt damit und tat einen gewaltigen Hieb; aber 

weil das Eisen in Silber verwandelt war, so legte sich die Schneide um. »Ei, Vater, 

seht einmal, was habt Ihr mir für eine schlechte Axt gegeben, die ist ganz schief 

geworden.« Da erschrak der Vater und sprach: »Ach, was hast du gemacht! Nun 

muß ich die Axt bezahlen und weiß nicht womit; das ist der Nutzen, den ich von 

deiner Arbeit habe.«  

»Werdet nicht bös«, antwortete der Sohn, »die Axt will ich schon bezahlen.«  

»Oh, du Dummbart«, rief der Vater, »wovon willst du sie bezahlen? Du hast nichts, 

als was ich dir gebe; das sind Studentenkniffe, die dir im Kopf stecken, aber vom 

Holzhacken hast du keinen Verstand.«  

Über ein Weilchen sprach der Schüler: »Vater, ich kann doch nichts mehr arbeiten, 

wir wollen lieber Feierabend machen,«  



»Ei was«, antwortete er, »meinst du, ich wollte die Hände in den Schoß legen wie du? 

Ich muß noch schaffen, du kannst dich aber heimpacken.«  

»Vater, ich bin zum erstenmal hier in dem Wald, ich weiß den Weg nicht allein, geht 

doch mit mir.« Weil sich der Zorn gelegt hatte, so ließ der Vater sich endlich bereden 

und ging mit ihm heim. Da sprach er zum Sohn: »Geh und verkauf die verschändete 

Axt und sieh zu, was du dafür kriegst; das übrige muß ich verdienen, um sie dem 

Nachbar zu bezahlen.« Der Sohn nahm die Axt und trug sie in die Stadt zu einem 

Goldschmied, der probierte sie, legte sie auf die Waage und sprach: »Sie ist 

vierhundert Taler wert, soviel habe ich nicht bar.« Der Schüler sprach: »Gebt mir, 

was Ihr habt, das übrige will ich Euch borgen.« Der Goldschmied gab ihm 

dreihundert Taler und blieb einhundert schuldig. Darauf ging der Schüler heim und 

sprach: »Vater, ich habe Geld, geht und fragt, was der Nachbar für die Axt haben 

will.«  

»Das weiß ich schon«, antwortete der Alte, »einen Taler sechs Groschen.«  

»So gebt ihm zwei Taler zwölf Groschen, das ist das Doppelte und ist genug; seht 

Ihr, ich habe Geld im Überfluß«, und gab dem Vater einhundert Taler und sprach: 

»Es soll Euch niemals fehlen, lebt nach Eurer Bequemlichkeit.«  

»Mein Gott«, sprach der Alte, »wie bist du zu dem Reichtum gekommen?« Da 

erzählte er ihm, wie alles zugegangen wäre und wie er im Vertrauen auf sein Glück 

einen so reichen Fang getan hätte. Mit dem übrigen Geld aber zog er wieder hin auf 

die hohe Schule und lernte weiter, und weil er mit seinem Pflaster alle Wunden 

heilen konnte, ward er der berühmteste Doktor auf der ganzen Welt.  



Der Gevatter Tod 

Es hatte ein armer Mann zwölf Kinder und mußte Tag und Nacht arbeiten, damit er 

ihnen nur Brot geben konnte. Als nun das dreizehnte zur Welt kam, wußte er sich 

seiner Not nicht zu helfen, lief hinaus auf die große Landstraße und wollte den 

ersten, der ihm begegnete, zu Gevatter bitten. Der erste, der ihm begegnete, das 

war der liebe Gott, der wußte schon, was er auf dem Herzen hatte, und sprach zu 

ihm 'armer Mann, du dauerst mich, ich will dein Kind aus der Taufe heben, will für es 

sorgen und es glücklich machen auf Erden.' Der Mann sprach 'wer bist du?' 'Ich bin 

der liebe Gott.' 'So begehr ich dich nicht zu Gevatter,' sagte der Mann, 'du gibst dem 

Reichen und lässest den Armen hungern.' Das sprach der Mann, weil er nicht wußte, 

wie weislich Gott Reichtum und Armut verteilt. Also wendete er sich von dem Herrn 

und ging weiter. Da trat der Teufel zu ihm und sprach 'was suchst du? willst du mich 

zum Paten deines Kindes nehmen, so will ich ihm Gold die Hülle und Fülle und alle 

Lust der Welt dazu geben.' Der Mann fragte 'wer bist du?' 'Ich bin der Teufel.' 'So 

begehr ich dich nicht zum Gevatter,' sprach der Mann, 'du betrügst und verführst 

die Menschen.' Er ging weiter, da kam der dürrbeinige Tod auf ihn zugeschritten und 

sprach 'nimm mich zu Gevatter.' Der Mann fragte 'wer bist du?' 'Ich bin der Tod, der 

alle gleich macht.' Da sprach der Mann 'du bist der rechte, du holst den Reichen wie 

den Armen ohne Unterschied, du sollst mein Gevattersmann sein.' Der Tod 

antwortete 'ich will dein Kind reich und berühmt machen, denn wer mich zum 

Freunde hat, dem kanns nicht fehlen.' Der Mann sprach 'künftigen Sonntag ist die 

Taufe, da stelle dich zu rechter Zeit ein.' Der Tod erschien, wie er versprochen hatte, 

und stand ganz ordentlich Gevatter.  

Als der Knabe zu Jahren gekommen war, trat zu einer Zeit der Pate ein und hieß ihn 

mitgehen. Er führte ihn hinaus in den Wald, zeigte ihm ein Kraut, das da wuchs, und 

sprach 'jetzt sollst du dein Patengeschenk empfangen. Ich mache dich zu einem 

berühmten Arzt. Wenn du zu einem Kranken gerufen wirst, so will ich dir jedesmal 

erscheinen: steh ich zu Häupten des Kranken, so kannst du keck sprechen, du 

wolltest ihn wieder gesund machen, und gibst du ihm dann von jenem Kraut ein, so 

wird er genesen; steh ich aber zu Füßen des Kranken, so ist er mein, und du mußt 

sagen, alle Hilfe sei umsonst, und kein Arzt in der Welt könne ihn retten. Aber hüte 

dich, daß du das Kraut nicht gegen meinen Willen gebrauchst, es könnte dir schlimm 

ergehen.'  

Es dauerte nicht lange, so war der Jüngling der berühmteste Arzt auf der ganzen 

Welt. 'Er braucht nur den Kranken anzusehen, so weiß er schon, wie es steht, ob er 

wieder gesund wird, oder ob er sterben muß,' so hieß es von ihm, und weit und breit 

kamen die Leute herbei, holten ihn zu den Kranken und gaben ihm so viel Gold, daß 

er bald ein reicher Mann war. Nun trug es sich zu, daß der König erkrankte: der Arzt 

ward berufen und sollte sagen, ob Genesung möglich wäre. Wie er aber zu dem 

Bette trat, so stand der Tod zu den Füßen des Kranken, und da war für ihn kein 

Kraut mehr gewachsen. 'Wenn ich doch einmal den Tod überlisten könnte,' dachte 



der Arzt, 'er wirds freilich übelnehmen, aber da ich sein Pate bin, so drückt er wohl 

ein Auge zu: ich wills wagen.' Er faßte also den Kranken und legte ihn verkehrt, so 

daß der Tod zu Häupten desselben zu stehen kam. Dann gab er ihm von dem Kraute 

ein, und der König erholte sich und ward wieder gesund. Der Tod aber kam zu dem 

Arzte, machte ein böses und finsteres Gesicht, drohte mit dem Finger und sagte 'du 

hast mich hinter das Licht geführt: diesmal will ich dirs nachsehen, weil du mein 

Pate bist, aber wagst du das noch einmal, so geht dirs an den Kragen, und ich 

nehme dich selbst mit fort.'  

Bald hernach verfiel die Tochter des Königs in eine schwere Krankheit. Sie war sein 

einziges Kind, er weinte Tag und Nacht, daß ihm die Augen erblindeten, und ließ 

bekanntmachen, wer sie vom Tode errettete, der sollte ihr Gemahl werden und die 

Krone erben. Der Arzt, als er zu dem Bette der Kranken kam, erblickte den Tod zu 

ihren Füßen. Er hätte sich der Warnung seines Paten erinnern sollen, aber die große 

Schönheit der Königstochter und das Glück, ihr Gemahl zu werden, betörten ihn so, 

daß er alle Gedanken in den Wind schlug. Er sah nicht, daß der Tod ihm zornige 

Blicke zuwarf, die Hand in die Höhe hob und mit der dürren Faust drohte; er hob die 

Kranke auf, und legte ihr Haupt dahin, wo die Füße gelegen hatten. Dann gab er ihr 

das Kraut ein, und alsbald röteten sich ihre Wangen, und das Leben regte sich von 

neuem.  

Der Tod, als er sich zum zweitenmal um sein Eigentum betrogen sah, ging mit 

langen Schritten auf den Arzt zu und sprach 'es ist aus mit dir und die Reihe kommt 

nun an dich,' packte ihn mit seiner eiskalten Hand so hart, daß er nicht widerstehen 

konnte, und führte ihn in eine unterirdische Höhle. Da sah er, wie tausend und 

tausend Lichter in unübersehbaren Reihen brannten' einige groß, andere halbgroß, 

andere klein.  

Jeden Augenblick verloschen einige, und andere brannten wieder auf, also daß die 

Flämmchen in beständigem Wechsel hinund herzuhüpfen schienen. 'Siehst du,' 

sprach der Tod, 'das sind die Lebenslichter der Menschen. Die großen gehören 

Kindern, die halbgroßen Eheleuten in ihren besten Jahren, die kleinen gehören 

Greisen. Doch auch Kinder und junge Leute haben oft nur ein kleines Lichtchen.' 

'Zeige mir mein Lebenslicht,' sagte der Arzt und meinte, es vväre noch recht groß. 

Der Tod deutete auf ein kleines Endchen, das eben auszugehen drohte, und sagte 

'siehst du, da ist es.' 'Ach, lieber Pate,' sagte der erschrockene Arzt, 'zündet mir ein 

neues an, tut mirs zuliebe, damit ich meines Lebens genießen kann, König werde 

und Gemahl der schönen Königstochter.' 'Ich kann nicht,' antwortete der Tod, 'erst 

muß eins verlöschen, eh ein neues anbrennt.' 'So setzt das alte auf ein neues, das 

gleich fortbrennt, wenn jenes zu Ende ist,' bat der Arzt. Der Tod stellte sich, als ob 

er seinen Wunsch erfüllen wollte, langte ein frisches großes Licht herbei: aber weil 

er sich rächen wollte, versah ers beim Umstecken absichtlich, und das Stückchen 

fiel um und verlosch. Alsbald sank der Arzt zu Boden, und war nun selbst in die Hand 

des Todes geraten. 



Der Grabhügel 

Ein reicher Bauer stand eines Tages in seinem Hof und schaute nach seinen Feldern 

und Gärten: das Korn wuchs kräftig heran und die Obstbäume hingen voll Früchte. 

Das Getreide des vorigen Jahrs lag noch in so mächtigen Haufen auf dem Boden, 

daß es kaum die Balken tragen konnten. Dann ging er in den Stall, da standen die 

gemästeten Ochsen, die fetten Kühe und die spiegelglatten Pferde. Endlich ging er 

in seine Stube zurück und warf seine Blicke auf die eisernen Kasten, in welchen sein 

Geld lag. Als er so stand und seinen Reichtum übersah, klopfte es auf einmal heftig 

bei ihm an. Es klopfte aber nicht an die Türe seiner Stube, sondern an die Türe 

seines Herzens. Sie tat sich auf und er hörte eine Stimme, die zu ihm sprach 'hast du 

den Deinigen damit wohlgetan? hast du die Not der Armen angesehen? hast du mit 

den Hungrigen dein Brot geteilt? war dir genug, was du besaßest, oder hast du noch 

immer mehr verlangt?' Das Herz zögerte nicht mit der Antwort 'ich bin hart und 

unerbittlich gewesen und habe den Meinigen niemals etwas Gutes erzeigt. Ist ein 

Armer gekommen, so habe ich mein Auge weggewendet. Ich habe mich um Gott 

nicht bekümmert, sondern nur an die Mehrung meines Reichtums gedacht. Wäre 

alles mein eigen gewesen, was der Himmel bedeckte, dennoch hätte ich nicht genug 

gehabt.' Als er diese Antwort vernahm, erschrak er heftig: die Knie fingen an ihm zu 

zittern und er mußte sich niedersetzen. Da klopfte es abermals an, aber es klopfte 

an die Türe seiner Stube. Es war sein Nachbar, ein armer Mann, der ein Häufchen 

Kinder hatte, die er nicht mehr sättigen konnte. 'Ich weiß,' dachte der Arme, 'mein 

Nachbar ist reich, aber er ist ebenso hart: ich glaube nicht, daß er mir hilft, aber 

meine Kinder schreien nach Brot, da will ich es wagen.' Er sprach zu dem Reichen 

'Ihr gebt nicht leicht etwas von dem Eurigen weg, aber ich stehe da wie einer, dem 

das Wasser bis an den Kopf geht: meine Kinder hungern , leiht mir vier Malter Korn.' 

Der Reiche sah ihn lange an, da begann der erste Sonnenstrahl der Milde einen 

Tropfen von dem Eis der Habsucht abzuschmelzen. 'Vier Malter will ich dir nicht 

leihen,' antwortete er, 'sondern achte will ich dir schenken, aber eine Bedingung 

mußt du erfüllen.' 'Was soll ich tun?, sprach der Arme. 'Wenn ich tot bin, sollst du 

drei Nächte an meinem Grabe wachen.' Dem Bauer ward bei dem Antrag unheimlich 

zumut, doch in der Not, in der er sich befand, hätte er alles bewilligt: er sagte also 

zu und trug das Korn heim.  

Es war, als hätte der Reiche vorausgesehen, was geschehen würde, nach drei Tagen 

fiel er plötzlich tot zur Erde; man wußte nicht recht, wie es zugegangen war, aber 

niemand trauerte um ihn. Als er bestattet war, fiel dem Armen sein Versprechen ein: 

gerne wäre er davon entbunden gewesen, aber er dachte 'er hat sich gegen dich 

doch mildtätig erwiesen, du hast mit seinem Korn deine hungrigen Kinder gesättigt, 

und wäre das auch nicht, du hast einmal das Versprechen gegeben und mußt du es 

halten.' Bei einbrechender Nacht ging er auf den Kirchhof und setzte sich auf den 

Grabhügel. Es war alles still, nur der Mond schien über die Grabhügel, und 

manchmal flog eine Eule vorbei und ließ ihre kläglichen Töne hören. Als die Sonne 

aufging, begab sich der Arme ungefährdet heim, und ebenso ging die zweite Nacht 



ruhig vorüber. Den Abend des dritten Tags empfand er eine besondere Angst, es 

war ihm, als stände noch etwas bevor. Als er hinauskam, erblickte er an der Mauer 

des Kirchhofs einen Mann, den er noch nie gesehen hatte. Er war nicht mehr jung, 

hatte Narben im Gesicht, und seine Augen blickten scharf und feurig umher. Er war 

ganz von einem alten Mantel bedeckt, und nur große Reiterstiefeln waren sichtbar. 

'Was sucht Ihr hier?' redete ihn der Bauer an, 'gruselt Euch nicht auf dem einsamen 

Kirchhof?, 'Ich suche nichts,' antwortete er, 'aber ich fürchte auch nichts. Ich bin wie 

der Junge, der ausging, das Gruseln zu lernen, und sich vergeblich bemühte, der 

aber bekam die Königstochter zur Frau und mit ihr große Reichtümer, und ich bin 

immer arm geblieben. Ich bin nichts als ein abgedankter Soldat und will hier die 

Nacht zubringen, weil ich sonst kein Obdach habe.' 'Wenn Ihr keine Furcht habt,' 

sprach der Bauer, 'so bleibt bei mir und helft mir dort den Grabhügel bewachen.' 

'Wacht halten ist Sache des Soldaten,' antwortete er, 'was uns hier begegnet, Gutes 

oder Böses, das wollen wir gemeinsc haftlich tragen.' Der Bauer schlug ein, und sie 

setzten sich zusammen auf das Grab.  

Alles blieb still bis Mitternacht, da ertönte auf einmal ein schneidendes Pfeifen in der 

Luft, und die beiden Wächter erblickten den Bösen, der leibhaftig vor ihnen stand. 

'Fort, ihr Halunken,' rief er ihnen zu, 'der in dem Grab liegt, ist mein: ich will ihn 

holen, und wo ihr nicht weggeht, dreh ich euch die Hälse um.' 'Herr mit der roten 

Feder,' sprach der Soldat, 'Ihr seid mein Hauptmann nicht, ich brauch Euch nicht zu 

gehorchen, und das Fürchten hab ich noch nicht gelernt. Geht Eurer Wege, wir 

bleiben hier sitzen.' Der Teufel dachte 'mit Gold fängst du die zwei Haderlumpen am 

besten,' zog gelindere Saiten auf und fragte ganz zutraulich, ob sie nicht einen 

Beutel mit Gold annehmen und damit heimgehen wollten. 'Das läßt sich hören,' 

antwortete der Soldat, 'aber mit einem Beutel voll Gold ist uns nicht gedient: wenn 

Ihr so viel Gold geben wollt, als da in einen von meinen Stiefeln geht, so wollen wir 

Euch das Feld räumen und abziehen.' 'So viel habe ich nicht bei mir,' sagte der 

Teufel, 'aber ich will es holen: in der benachbarten Stadt wohnt ein Wechsler, der 

mein guter Freund ist, der streckt mir gerne so viel vor.' Als der Teufel 

verschwunden war, zog der Soldat seinen linken Stiefel aus und sprach 'dem 

Kohlenbrenner wollen wir schon eine Nase drehen: gebt mir nur Euer Messer, 

Gevatter.' Er schnitt von dem Stiefel die Sohle ab und stellte ihn neben den Hügel in 

das hohe Gras an den Rand einer halb überwachsenen Grube. 'So ist alles gut' 

sprach er, 'nun kann der Schornsteinfeger kommen.'  

Beide setzten sich und warteten, es dauerte nicht lange, so kam der Teufel und 

hatte ein Säckchen Gold in der Hand. 'Schüttet es nur hinein,' sprach der Soldat und 

hob den Stiefel ein wenig in die Höhe, 'das wird aber nicht genug sein.' Der 

Schwarze leerte das Säckchen, das Gold fiel durch und der Stiefel blieb leer. 

'Dummer Teufel,' rief der Soldat, 'es schickt nicht: habe ich es nicht gleich gesagt? 

kehrt nur wieder um und holt mehr.' Der Teufel schüttelte den Kopf, ging und kam 

nach einer Stunde mit einem viel größeren Sack unter dem Arm. 'Nur eingefüllt,' rief 

der Soldat, 'aber ich zweifle, daß der Stiefel voll wird.' Das Gold klingelte, als es 

hinabfiel, und der Stiefel blieb leer. Der Teufel blickte mit seinen glühenden Augen 



selbst hinein und überzeugte sich von der Wahrheit. 'Ihr habt unverschämt starke 

Waden,' rief er und verzog den Mund. 'Meint Ihr,' erwiderte der Soldat, 'ich hätte 

einen Pferdefuß wie Ihr? seit wann seid Ihr so knauserig? macht, daß Ihr mehr Gold 

herbeischafft, sonst wird aus unserm Handel nichts.' Der Unhold trollte sich 

abermals fort. Diesmal blieb er länger aus, und als er endlich erschien, keuchte er 

unter der Last eines Sackes, der auf seiner Schulter lag. Er schüttete ihn in den 

Stiefel, der sich aber so wenig füllte als vorher. Er ward wütend und wollte dem 

Soldat den Stiefel aus der Hand reißen, aber in dem Augenblick drang der erste 

Strahl der aufgehenden Sonne am Himmel herauf, und der böse Geist entfloh mit 

lautem Geschrei. Die arme Seele war gerettet.  

Der Bauer wollte das Gold teilen, aber der Soldat sprach 'gib den Armen, was mir 

zufällt: ich ziehe zu dir in deine Hütte, und wir wollen mit dem übrigen in Ruhe und 

Frieden zusammen leben, solange es Gott gefällt.' 



Der Hahnenbalken 

Es war einmal ein Zauberer, der stand mitten in einer großen Menge Volks und 

vollbrachte seine Wunderdinge. Da ließ er auch einen Hahn einherschreiten, der hob 

einen schweren Balken und trug ihn, als wäre er federleicht. Nun war aber ein 

Mädchen, das hatte eben ein vierblättriges Kleeblatt gefunden und war dadurch 

klug geworden, so daß kein Blendwerk vor ihm bestehen konnte, und sah, daß der 

Balken nichts war als ein Strohhalm. Da rief es 'ihr Leute, seht ihr nicht, das ist ein 

bloßer Strohhalm und kein Balken, was der Hahn da trägt.' Alsbald verschwand der 

Zauber, und die Leute sahen, was es war, und jagten den Hexenmeister mit Schimpf 

und Schande fort. Er aber, voll innerlichen Zornes, sprach 'ich will mich schon 

rächen.' Nach einiger Zeit hielt das Mädchen Hochzeit, war geputzt und ging in 

einem großen Zug über das Feld nach dem Ort, wo die Kirche stand. Auf einmal 

kamen sie an einen stark angeschwollenen Bach, und war keine Brücke und kein 

Steg, darüber zu gehen. Da war die Braut flink, hob ihre Kleider auf und wollte 

durchwaten. Wie sie nun eben im Wasser so steht, ruft ein Mann, und das war der 

Zauberer, neben ihr ganz spöttisch 'ei! wo hast du deine Augen, daß du das für ein 

Wasser hältst?, Da gingen ihr die Augen auf, und sie sah, daß sie mit ihren 

aufgehobenen Kleidern mitten in einem blaublühenden Flachsfeld stand. Da sahen 

es die Leute auch allesamt und jagten sie mit Schimpf und Gelächter fort. 



Der Hase und der Igel 

Diese Geschichte ist eigentlich gelogen, Kinder, aber wahr ist sie doch, denn mein 

Großvater, von dem ich sie habe, pflegte immer, wenn er sie erzählte, zu sagen: 

"Wahr muß sie sein, mein Sohn, sonst könnte man sie ja nicht erzählen." Die 

Geschichte aber hat sich so zugetragen.  

Es war an einem Sonntagmorgen im Herbst, gerade als der Buchweizen blühte; die 

Sonne war am Himmel aufgegangen, und der Wind strich warm über die Stoppeln, 

die Lerchen sangen hoch in der Luft, und die Bienen summten im Buchweizen. Die 

Leute gingen in ihrem Sonntagsstaat zur Kirche, und alle Geschöpfe waren vergnügt, 

auch der Igel.  

Er stand vor seiner Tür, hatte die Arme verschränkt, er guckte in den Morgenwind 

hinaus und trällerte ein kleines Liedchen vor sich hin, so gut und so schlecht wie am 

Sonntagmorgen ein Igel eben zu singen pflegt. Während er nun so vor sich hinsang, 

fiel ihm plötzlich ein, er könnte doch, während seine Frau die Kinder wusch und 

ankleidete, ein bißchen im Feld spazierengehen und nachsehen, wie die Steckrüben 

standen. Die Steckrüben waren ganz nah bei seinem Haus, und er pflegte sie mit 

seiner Familie zu essen, darum sah er sie auch als die seinigen an.  

Gedacht, getan. Er schloß die Haustür hinter sich und schlug den Weg zum Feld ein. 

Er war noch nicht sehr weit und wollte gerade um den Schlehenbusch herum, der 

vor dem Feld stand, als er den Hasen erblickte, der in ähnlichen Geschäften 

ausgegangen war, nämlich um seinen Kohl zu besehen. Als der Igel den Hasen sah, 

wünschte er ihm freundlich einen guten Morgen. Der Hase aber, der auf seine Weise 

ein vornehmer Herr war und grausam hochfahrend noch dazu, antwortete gar nicht 

auf des Igels Gruß, sondern sagte mit höhnischer Miene: "Wie kommt es, daß du 

hier schon so am frühen Morgen im Feld herumläufst?"  

"Ich gehe spazieren", sagte der Igel.  

"Spazieren?" lachte der Hase. "Du könntest deine Beine schon zu besseren Dingen 

gebrauchen."  

Diese Antwort verdroß den Igel sehr. Alles kann er vertragen, aber auf seine Beine 

läßt er nichts kommen, gerade weil sie von Natur aus krumm sind.  

"Du bildest dir wohl ein, du könntest mit deinen Beinen mehr ausrichten?" sagte er.  

"Das will ich meinen", sagte der Hase.  

"Nun, das kommt auf einen Versuch an", meinte der Igel. "Ich wette, wenn wir um 

die Wette laufen, ich lauf schneller als du."  



"Du - mit deinen krummen Beinen?" sagte der Hase. "Das ist ja zum Lachen. Aber 

wenn du so große Lust hast - was gilt die Wette?"  

"Einen Golddukaten und eine Flasche Branntwein", sagte der Igel.  

"Angenommen", sagte der Hase, "schlag ein, und dann kann es gleich losgehen."  

"Nein, so große Eile hat es nicht", meinte der Igel, "ich hab' noch gar nichts 

gegessen; erst will ich nach Hause gehen und ein bißchen was frühstücken. In einer 

Stunde bin ich wieder hier."  

Damit ging er, und der Hase war es zufrieden. Unterwegs aber dachte der Igel bei 

sich: "Der Hase verläßt sich auf seine langen Beine, aber ich will ihn schon kriegen. 

Er ist zwar ein vornehmer Herr, aber doch ein dummer Kerl, und das soll er 

bezahlen."  

Als er nun nach Hause kam, sagte er zu seiner Frau: "Frau, zieh dich rasch an, du 

mußt mit mir ins Feld hinaus."  

"Was gibt es denn?" fragte die Frau.  

"Ich habe mit dem Hasen um einen Golddukaten und eine Flasche Branntwein 

gewettet, daß ich mit ihm um die Wette laufen will. Und da sollst du dabei sein."  

"O mein Gott, Mann", begann die Frau loszuschreien, "hast du denn ganz den 

Verstand verloren? Wie willst du mit dem Hasen um die Wette laufen?"  

"Halt das Maul, Weib", sagte der Igel, "das ist meine Sache. Misch dich nicht in 

Männergeschäfte! Marsch, zieh dich an und komm mit!" Was sollte also die Frau des 

Igels tun? Sie mußte gehorchen, ob sie wollte oder nicht.  

Als sie miteinander unterwegs waren, sprach der Igel zu seiner Frau: "Nun paß auf, 

was ich dir sage. Dort auf dem langen Acker will ich unseren Wettlauf machen. Der 

Hase läuft in einer Furche, und ich in der anderen, und dort oben fangen wir an. Du 

hast nun weiter nichts zu tun, als daß du dich hier unten in die Furche stellst, und 

wenn der Hase in seiner Furche daherkommt, so rufst du ihm entgegen: "Ich bin 

schon da!"  

So kamen sie zu dem Acker, der Igel wies seiner Frau ihren Platz an und ging den 

Acker hinauf. Als er oben ankam, war der Hase schon da. "Kann es losgehen?" 

fragte er.  

"Jawohl", erwiderte der Igel.  

"Dann nur zu." Damit stellte sich jeder in seine Furche. Der Hase zählte: "Eins, zwei, 

drei", und los ging er wie ein Sturmwind den Acker hinunter. Der Igel aber lief nur 



etwa drei Schritte, dann duckte er sich in die Furche hinein und blieb ruhig sitzen. 

Und als der Hase im vollen Lauf am Ziel unten am Acker ankam, rief ihm die Frau 

des Igels entgegen: "Ich bin schon da!"  

Der Hase war nicht wenig erstaunt, glaubte er doch nichts anderes, als daß er den 

Igel selbst vor sich hatte. Bekanntlich sieht die Frau Igel genauso aus wie ihr Mann. 

"Das geht nicht mit rechten Dingen zu", rief er. "Noch einmal gelaufen, in die andere 

Richtung!" Und fort ging es wieder wie der Sturmwind, daß ihm die Ohren am Kopf 

flogen. Die Frau des Igels aber blieb ruhig an ihrem Platz sitzen, und als der Hase 

oben ankam, rief ihm der Herr Igel entgegen: "Ich bin schon da!"  

Der Hase war ganz außer sich vor Ärger und schrie: "Noch einmal gelaufen, noch 

einmal herum!"  

"Meinetwegen", gab der Igel zurück. "Sooft du Lust hast."  

So lief der Hase dreiundsiebzigmal, und der Igel hielt immer mit. Und jedesmal, 

wenn der Hase oben oder unten am Ziel ankam, sagten der Igel oder seine Frau: 

"Ich bin schon da."  

Beim vierundsiebzigsten Male aber kam der Hase nicht mehr ans Ziel. Mitten auf 

dem Acker fiel er zu Boden, das Blut floß ihm aus der Nase, und er blieb tot liegen. 

Der Igel aber nahm seinen gewonnenen Golddukaten und die Flasche Branntwein, 

rief seine Frau von ihrem Platz am Ende der Furche, und vergnügt gingen beide nach 

Hause. Und wenn sie nicht gestorben sind, leben sie heute noch.  

So geschah es, daß auf der Buxtehuder Heide der Igel den Hasen zu Tode gelaufen 

hatte, und seit jener Zeit hat kein Hase mehr gewagt, mit dem Buxtehuder Igel um 

die Wette zu laufen.  

Die Lehre aus dieser Geschichte aber ist erstens, daß sich keiner, und wenn er sich 

auch noch so vornehm dünkt, einfallen lassen soll, sich über einen kleinen Mann 

lustig zu machen, und wäre es auch nur ein Igel. Und zweitens, daß es gut ist, wenn 

einer heiratet, daß er sich eine Frau von seinem Stand nimmt, die geradeso aussieht 

wie er. Wer also ein Igel ist, der muß darauf sehen, daß auch seine Frau ein Igel ist.  



Der Herr Gevatter 

Ein armer Mann hatte so viel Kinder, daß er schon alle Welt zu Gevatter gebeten 

hatte, und als er noch eins bekam, so war niemand mehr übrig, den er bitten konnte. 

Er wußte nicht, was er anfangen sollte, legte sich in seiner Betrübnis nieder und 

schlief ein. Da träumte ihm, er sollte vor das Tor gehen und den ersten, der ihm 

begegnete, zu Gevatter bitten. Als er aufgewacht war, beschloß er dem Traume zu 

folgen, ging hinaus vor das Tor, und den ersten, der ihm begegnete, bat er zu 

Gevatter. Der Fremde schenkte ihm ein Gläschen mit Wasser und sagte 'das ist ein 

wunderbares Wasser, damit kannst du die Kranken gesund machen, du mußt nur 

sehen, wo der Tod steht. Steht er beim Kopf, so gib dem Kranken von dem Wasser, 

und er wird gesund werden, steht er aber bei den Füßen, so ist alle Mühe vergebens, 

er muß sterben.' Der Mann konnte von nun an immer sagen, ob ein Kranker zu 

retten war oder nicht, ward berühmt durch seine Kunst und verdiente viel Geld. 

Einmal ward er zu dem Kind des Königs gerufen, und als er eintrat, sah er den Tod 

bei dem Kopfe stehen und heilte es mit dem Wasser, und so war es auch bei dem 

zweitenmal, aber das drittemal stand der Tod bei den Füßen, da mußte das Kind 

sterben.  

Der Mann wollte doch einmal seinen Gevatter besuchen und ihm erzählen, wie es 

mit dem Wasser gegangen war. Als er aber ins Haus kam, war eine so wunderliche 

Wirtschaft darin. Auf der ersten Treppe zankten sich Schippe und Besen, und 

schmissen gewaltig aufeinander los. Er fragte sie 'wo wohnt der Herr Gevatter?' Der 

Besen antwortete 'eine Treppe höher.'  

Als er auf die zweite Treppe kam, sah er eine Menge toter Finger liegen. Er fragte 

'wo wohnt der Herr Gevatter?, Einer aus den Fingern antwortete 'eine Treppe 

höher.' Auf der dritten Treppe lag ein Haufen toter Köpfe, die wiesen ihn wieder eine 

Treppe höher. Auf der vierten Treppe sah er Fische über dem Feuer stehen, die 

britzelten in der Pfanne, und backten sich selber. Sie sprachen auch 'eine Treppe 

höher.' Und als er die fünfte hinaufgestiegen war, so kam er vor eine Stube und 

guckte durch das Schlüsselloch, da sah er den Gevatter, der ein paar lange Hörner 

hatte. Als er die Türe aufmachte und hineinging, legte sich der Gevatter geschwind 

aufs Bett und deckte sich zu. Da sprach der Mann 'Herr Gevatter, was ist für eine 

wunderliche Wirtschaft in Eurem Hause? als ich auf Eure erste Treppe kam, so 

zankten sich Schippe und Besen miteinander und schlugen gewaltig aufeinander 

los.' 'Wie seid Ihr so einfältig,' sagte der Gevatter, 'das war der Knecht und die Magd, 

die sprachen miteinander.' 'Aber auf der zweiten Treppe sah ich tote Finger liegen.' 

'Ei, wie seid Ihr albern! das waren Skorzenerwurzeln.' 'Auf der dritten Treppe lag ein 

Haufen Totenköpfe.' 'Dummer Mann, das waren Krautköpfe.' 'Auf der vierten sah ich 

Fische in der Pfanne, die britzelten, und backten sich selber.' Wie er das gesagt 

hatte, kamen die Fische und trugen sich selber auf. 'Und als ich die fünfte Treppe 

heraufgekommen war, guckte ich durch das Schlüsselloch einer Tür, und da sah ich 

Euch, Gevatter, und Ihr hattet lange Hörner.' 'Ei, das ist nicht wahr.' Dem Mann 



wurde angst, und er lief fort, und wer weiß, was ihm der Herr Gevatter sonst 

angetan hätte. 



Der Hund und der Sperling 

Ein Schäferhund hatte keinen guten Herrn, sondern einen, der ihn Hunger leiden 

ließ. Wie ers nicht länger bei ihm aushalten konnte, ging er ganz traurig fort. Auf der 

Straße begegnete ihm ein Sperling, der sprach 'Bruder Hund, warum bist du so 

traurig?' Antwortete der Hund 'ich bin hungrig und habe nichts zu fressen.' Da 

sprach der Sperling 'lieber Bruder, komm mit in die Stadt, so will ich dich satt 

machen.' Also gingen sie zusammen in die Stadt, und als sie vor einen 

Fleischerladen kamen, sprach der Sperling zum Hunde 'da bleib stehen, ich will dir 

ein Stück Fleisch herunterpicken,' setzte sich auf den Laden, schaute sich um, ob 

ihn auch niemand bemerkte, und pickte, zog und zerrte so lang an einem Stück, das 

am Rande lag, bis es herunterrutschte. Da packte es der Hund, lief in eine Ecke und 

fraß es auf. Sprach der Sperling 'nun komm mit zu einem andern Laden, da will ich 

dir noch ein Stück herunterholen, damit du satt wirst.' Als der Hund auch das zweite 

Stück gefressen hatte, fragte der Sperling 'Bruder Hund, bist du nun satt?' 'Ja, 

Fleisch bin ich satt,' antwortete er, 'aber ich habe noch kein Brot gekriegt.' Sprach 

der Sperling 'das sollst du auch haben, komm nur mit.' Da führte er ihn an einen 

Bäckerladen und pickte an ein paar Brötchen, bis sie herunterrollten, und als der 

Hund noch mehr wollte, führte er ihn zu einem andern und holte ihm noch einmal 

Brot herab. Wie das verzehrt war, sprach der Sperling 'Bruder Hund, bist du nun 

satt?' 'Ja,' antwortete er, 'nun wollen wir ein bißchen vor die Stadt gehen.'  

Da gingen sie beide hinaus auf die Landstraße. Es war aber warmes Wetter, und als 

sie ein Eckchen gegangen waren, sprach der Hund 'ich bin müde und möchte gerne 

schlafen.' 'Ja, schlaf nur,' antwortete der Sperling, 'ich will mich derweil auf einen 

Zweig setzen.' Der Hund legte sich also auf die Straße und schlief fest ein. Während 

er da lag und schlief, kam ein Fuhrmann herangefahren, der hatte einen Wagen mit 

drei Pferden, und hatte zwei Fässer Wein geladen. Der Sperling aber sah' daß er 

nicht ausbiegen wollte' sondern in der Fahrgleise blieb, in welcher der Hund lag, da 

rief er 'Fuhrmann, tus nicht, oder ich mache dich arm.' Der Fuhrmann aber brummte 

vor sich 'du wirst mich nicht arm machen,' knallte mit der Peitsche und trieb den 

Wagen über den Hund, daß ihn die Räder totfuhren. Da rief der Sperling 'du hast mir 

meinen Bruder Hund totgefahren, das soll dich Karre und Gaul kosten.' 'Ja, Karre 

und Gaul,' sagte der Fuhrmann, 'was könntest du mir schaden!' und fuhr weiter. Da 

kroch der Sperling unter das Wagentuch und pickte an dem einen Spundloch so 

lange, bis er den Spund losbrachte: da lief der ganze Wein heraus, ohne daß es der 

Fuhrmann merkte. Und als er einmal hinter sich blickte, sah er, daß der Wagen 

tröpfelte, untersuchte die Fässer und fand, daß eins leer war. 'Ach, ich armer Mann!' 

rief er. 'Noch nicht arm genug,' sprach der Sperling und flog dem einen Pferd auf 

den Kopf und pickte ihm die Augen aus. Als der Fuhrmann das sah, zog er seine 

Hacke heraus und wollte den Sperling treffen, aber der Sperling flog in die Höhe, 

und der Fuhrmann traf seinen Gaul auf den Kopf, daß er tot hinfiel. 'Ach, ich armer 

Mann!' rief er. 'Noch nicht arm genug,' sprach der Sperling, und als der Fuhrmann 

mit den zwei Pferden weiterfuhr, kroch der Sperling wieder unter das Tuch und 



pickte den Spund auch am zweiten Faß los, daß aller Wein herausschwankte. Als es 

der Fuhrmann gewahr wurde, rief er wieder 'ach, ich armer Mann!' aber der Sperling 

antwortete 'noch nicht arm genug,' setzte sich dem zweiten Pferd auf den Kopf und 

pickte ihm die Augen aus. Der Fuhrmann lief herbei und holte mit seiner Hacke aus, 

aber der Sperling flog in die Höhe, da traf der Schlag das Pferd, daß es hinfiel. 'Ach, 

ich armer Mann!' 'Noch nicht arm genug,' sprach der Sperling, setzte sich auch dem 

dritten Pferd auf den Kopf und pickte ihm nach den Augen. Der Fuhrmann schlug in 

seinem Zorn, ohne umzusehen, auf den Sperling los, traf ihn aber nicht, sondern 

schlug auch sein drittes Pferd tot. 'Ach, ich armer Mann!' rief er. 'Noch nicht arm 

genug,' antwortete der Sperling, 'jetzt will ich dich daheim arm machen,' und flog 

fort.  

Der Fuhrmann mußte den Wagen stehen lassen und ging voll Zorn und Arger heim. 

'Ach,' sprach er zu seiner Frau, 'was hab ich Unglück gehabt! der Wein ist 

ausgelaufen, und die Pferde sind alle drei tot.' 'Ach, Mann,' antwortete sie, 'was für 

ein böser Vogel ist ins Haus gekommen! er hat alle Vögel auf der Welt 

zusammengebracht, und die sind droben über unsern Weizen hergefallen und 

fressen ihn auf.' Da stieg er hinauf, und tausend und tausend Vögel saßen auf dem 

Boden und hatten den Weizen aufgefressen, und der Sperling saß mitten darunter. 

Da rief der Fuhrmann 'ach, ich armer Mann!' 'Noch nicht arm genug,' antwortete der 

Sperling, 'Fuhrmann, es kostet dir noch dein Leben,' und flog hinaus.  

Da hatte der Fuhrmann all sein Gut verloren, ging hinab in die Stube, setzte sich 

hinter den Ofen und zwar ganz bös und giftig. Der Sperling aber saß draußen vor 

dem Fenster und rief 'Fuhrmann, es kostet dir dein Leben.' Da griff der Fuhrmann 

die Hacke und warf sie nach dem Sperling: aber er schlug nur die Fensterscheiben 

entzwei und traf den Vogel nicht. Der Sperling hüpfte nun herein, setzte sich auf den 

Ofen und rief 'Fuhrmann, es kostet dir dein Leben.' Dieser, ganz toll und blind vor 

Wut, schlägt den Ofen entzwei, und so fort, wie der Sperling von einem Ort zum 

andern fliegt, sein ganzes Hausgerät, Spieglein, Bänke, Tisch, und zuletzt die 

Wände seines Hauses, und kann ihn nicht treffen. Endlich aber erwischt er ihn doch 

mit der Hand. Da sprach seine Frau 'soll ich ihn totschlagen?' 'Nein,' rief er, 'das 

wäre zu gelind, der soll viel mörderlicher sterben, ich will ihn verschlingen,' und 

nimmt ihn, und verschlingt ihn auf einmal. Der Sperling aber fängt an in seinem 

Leibe zu flattern, flattert wieder herauf, dem Mann in den Mund: da streckte er den 

Kopf heraus und ruft 'Fuhrmann, es kostet dir doch dein Leben.' Der Fuhrmann 

reicht seiner Frau die Hacke und spricht 'Frau, schlag mir den Vogel im Munde tot.' 

Die Frau schlägt zu, schlägt aber fehl, und schlägt dem Fuhrmann gerade auf den 

Kopf, so daß er tot hinfällt. Der Sperling aber fliegt auf und davon. 



Der Jude im Dorn 

Es war einmal ein reicher Mann, der hatte einen Knecht, der diente ihm fleißig und 

redlich, war alle Morgen der erste aus dem Bett und abends der letzte hinein, und 

wenns eine saure Arbeit gab, wo keiner anpacken wollte, so stellte er sich immer 

zuerst daran. Dabei klagte er nicht, sondern war mit allem zufrieden und war immer 

lustig. Als sein Jahr herum war, gab ihm der Herr keinen Lohn und dachte 'das ist 

das Gescheitste, so spare ich etwas und er geht mir nicht weg, sondern bleibt 

hübsch im Dienst.' Der Knecht schwieg auch still, tat das zweite Jahr wie das erste 

seine Arbeit, und als er am Ende desselben abermals keinen Lohn bekam, ließ er 

sichs gefallen und blieb noch länger. Als auch das dritte Jahr herum war, bedachte 

sich der Herr, griff in die Tasche, holte aber nichts heraus. Da fing der Knecht 

endlich an und sprach 'Herr, ich habe Euch drei Jahre redlich gedient, seid so gut 

und gebt mir, was mir von Rechts wegen zukommt: ich wollte fort und mich gerne 

weiter in der Welt umsehen.' Da antwortete der Geizhals 'ja, mein lieber Knecht, du 

hast mir unverdrossen gedient, dafür sollst du mildiglich belohnet werden,' griff 

abermals in die Tasche und zählte dem Knecht drei Heller einzeln auf, 'da hast du für 

jedes Jahr einen Heller, das ist ein großer und reichlicher Lohn, wie du ihn bei 

wenigen Herren empfangen hättest.' Der gute Knecht, der vom Geld wenig verstand, 

strich sein Kapital ein und dachte 'nun hast du vollauf in der Tasche, was willst du 

sorgen und dich mit schwerer Arbeit länger plagen.'  

Da zog er fort, bergauf, bergab, sang und sprang nach Herzenslust. Nun trug es sich 

zu, als er an ein Buschwerk vorüberkam, daß ein kleines Männchen hervortrat und 

ihn anrief 'wo hinaus, Bruder Lustig? ich sehe, du trägst nicht schwer an deinen 

Sorgen.' 'Was soll ich traurig sein,' antwortete der Knecht, 'ich habe vollauf, der 

Lohn von drei Jahren klingelt in meiner Tasche.' 'Wieviel ist denn deines Schatzes?' 

fragte ihn das Männchen. 'Wieviel? drei bare Heller, richtig gezählt.' 'Höre,' sagte 

der Zwerg, 'ich bin ein armer bedürftiger Mann, schenke mir deine drei Heller: ich 

kann nichts mehr arbeiten, du aber bist jung und kannst dir dein Brot leicht 

verdienen.' Und weil der Knecht ein gutes Herz hatte und Mitleid mit dem Männchen 

fühlte, so reichte er ihm seine drei Heller und sprach 'in Gottes Namen, es wird mir 

doch nicht fehlen.' Da sprach das Männchen 'weil ich dein gutes Herz sehe, so 

gewähre ich dir drei Wünsche, für jeden Heller einen, die sollen dir in Erfüllung 

gehen.' 'Aha,' sprach der Knecht, 'du bist einer, der blau pfeifen kann. Wohlan, 

wenns doch sein soll, so wünsche ich mir erstlich ein Vogelrohr, das alles trifft, 

wonach ich ziele; zweitens eine Fiedel, wenn ich darauf streiche, so muß alles 

tanzen, was den Klang hört; und drittens, wenn ich an jemand eine Bitte tue, so darf 

er sie nicht abschlagen.' 'Das sollst du alles haben,' sprach das Männchen, griff in 

den Busch, und, denk einer, da lag schon Fiedel und Vogelrohr in Bereitschaft, als 

wenn sie bestellt wären. Er gab sie dem Knecht und sprach 'was du dir immer 

erbitten wirst, kein Mensch auf der Welt soll dirs abschlagen.'  



'Herz, was begehrst du nun?' sprach der Knecht zu sich selber und zog lustig weiter. 

Bald darauf begegnete er einem Juden mit einem langen Ziegenbart, der stand und 

horchte auf den Gesang eines Vogels, der hoch oben in der Spitze eines Baumes saß. 

'Gottes Wunder!' rief er aus' 'so ein kleines Tier hat so eine grausam mächtige 

Stimme! wenns doch mein wäre! wer ihm doch Salz auf den Schwanz streuen 

könnte!' 'Wenns weiter nichts ist,' sprach der Knecht, 'der Vogel soll bald herunter 

sein,' legte an und traf aufs Haar, und der Vogel fiel herab in die Dornhecken. 'Geh, 

Spitzbub,' sagte er zum Juden, 'und hol dir den Vogel heraus.' 'Mein'' sprach der 

Jude, 'laß der Herr den Bub weg, so kommt ein Hund gelaufen; ich will mir den Vogel 

auflesen, weil Ihr ihn doch einmal getroffen habt,' legte sich auf die Erde und fing an, 

sich in den Busch hineinzuarbeiten. Wie er nun mitten in dem Dorn steckte, plagte 

der Mutwille den guten Knecht, daß er seine Fiedel abnahm und anfing zu geigen. 

Gleich fing auch der Jude an die Beine zu heben und in die Höhe zu springen: und je 

mehr der Knecht strich, desto besser ging der Tanz. Aber die Dörner zerrissen ihm 

den schäbigen Rock, kämmten ihm den Ziegenbart und stachen und zwickten ihn 

am ganzen Leib. 'Mein,' rief der Jude, 'was soll mir das Geigen! laß der Herr das 

Geigen, ich begehre nicht zu tanzen.' Aber der Knecht hörte nicht darauf und dachte 

'du hast die Leute genug geschunden, nun soll dirs die Dornhecke nicht besser 

machen,' und fing von neuem an zu geigen, daß der Jude immer höher aufspringen 

mußte, und die Fetzen von seinem Rock an den Stacheln hängen blieben. 'Au weih 

geschrien!' rief der Jude, 'geb ich doch dem Herrn, was er verlangt, wenn er nur das 

Geigen läßt, einen ganzen Beutel mit Gold.' 'Wenn du so spendabel bist,' sprach der 

Knecht, 'so will ich wohl mit meiner Musik aufhören, aber das muß ich dir 

nachrühmen, du machst deinen Tanz noch mit, daß es ei ne Art hat;' nahm darauf 

den Beutel und ging seiner Wege.  

Der Jude blieb stehen und sah ihm nach und war still, bis der Knecht weit weg und 

ihm ganz aus den Augen war, dann schrie er aus Leibeskräften 'du miserabler 

Musikant, du Bierfiedler: wart, wenn ich dich allein erwische! ich will dich jagen, daß 

du die Schuhsohlen verlieren sollst; du Lump, steck einen Groschen ins Maul, daß 

du sechs Heller wert bist,' und schimpfte weiter, was er nur losbringen konnte. Und 

als er sich damit etwas zugute getan und Luft gemacht hatte, lief er in die Stadt zum 

Richter. 'Herr Richter, au weih geschrien! seht, wie mich auf offener Landstraße ein 

gottloser Mensch beraubt und übel zugerichtet hat: ein Stein auf dem Erdboden 

möcht sich erbarmen: die Kleider zerfetzt! der Leib zerstochen und zerkratzt! mein 

bißchen Armut samt dem Beutel genommen! lauter Dukaten, ein Stück schöner als 

das andere: um Gotteswillen, laßt den Menschen ins Gefängnis werfen.' Sprach der 

Richter 'wars ein Soldat, der dich mit seinem Säbel so zugerichtet hat?' 'Gott 

bewahr!' sagte der Jude, 'einen nackten Degen hat er nicht gehabt, aber ein Rohr 

hat er gehabt auf dem Buckel hängen und eine Geige am Hals; der Bösewicht ist 

leicht zu erkennen.' Der Richter schickte seine Leute nach ihm aus, die fanden den 

guten Knecht, der ganz langsam weitergezogen war, und fanden auch den Beutel 

mit Gold bei ihm. Als er vor Gericht gestellt wurde, sagte er 'ich habe den Juden 

nicht angerührt und ihm das Geld nicht genommen, er hat mirs aus freien Stücken 



angeboten, damit ich nur aufhörte zu geigen, weil er meine Musik nicht vertragen 

konnte.' 'Gott bewahr!' schrie der Jude, 'der greift die Lügen wie Fliegen an der 

Wand.' Aber der Richter glaubte es auch nicht und sprach 'das ist eine schlechte 

Entschuldigung, das tut kein Jude,' und verurteilte den guten Knecht, weil er auf 

offener Straße einen Raub begangen hätte, zum Galgen. Als er aber abgeführt ward, 

schrie ihm noch der Jude zu 'du Bärenhäuter, du Hundemus ikant, jetzt kriegst du 

deinen wohlverdienten Lohn.' Der Knecht stieg ganz ruhig mit dem Henker die Leiter 

hinauf, auf der letzten Sprosse aber drehte er sich um und sprach zum Richter 

'gewährt mir noch eine Bitte, eh ich sterbe.' 'Ja,' sprach der Richter, 'wenn du nicht 

um dein Leben bittest.' 'Nicht ums Leben,' antwortete der Knecht, 'ich bitte, laßt 

mich zu guter Letzt noch einmal auf meiner Geige spielen.' Der Jude erhob ein 

Zetergeschrei 'um Gotteswillen, erlaubts nicht, erlaubts nicht.' Allein der Richter 

sprach 'warum soll ich ihm die kurze Freude nicht gönnen: es ist ihm zugestanden, 

und dabei soll es sein Bewenden haben.' Auch konnte er es ihm nicht abschlagen 

wegen der Gabe, die dem Knecht verliehen war. Der Jude aber rief 'au weih! au weih! 

bindet mich an, bindet mich fest.' Da nahm der gute Knecht seine Geige vom Hals, 

legte sie zurecht, und wie er den ersten Strich tat, fing alles an zu wabern und zu 

wanken, der Richter, die Schreiber und die Gerichtsdiener: und der Strick fiel dem 

aus der Hand, der den Juden festbinden wollte: beim zweiten Strich hoben alle die 

Beine, und der Henker ließ den guten Knecht los und machte sich zum Tanze fertig: 

bei dem dritten Strich sprang alles in die Höhe und fing an zu tanzen, und der 

Richter und der Jude waren vorn und sprangen am besten. Bald tanzte alles mit, 

was auf den Markt aus Neugierde herbeigekommen war, alte und junge, dicke und 

magere Leute untereinander: sogar die Hunde, die mitgelaufen waren, setzten sich 

auf die Hinterfüße und hüpften mit. Und je länger er spielte, desto höher sprangen 

die Tänzer, daß sie sich einander an die Köpfe stießen und anfingen jämmerlich zu 

schreien. Endlich rief der Richter ganz außer Atem 'ich schenke dir dein Leben, höre 

nur auf zu geigen.' Der gute Knecht ließ sich bewegen, setzte die Geige ab, hing sie 

wieder um den Hals und stieg die Leiter herab. Da trat er zu dem Juden, der auf der 

Erde lag und nach Atem schnappte, und sa gte 'Spitzbube, jetzt gesteh, wo du das 

Geld her hast, oder ich nehme meine Geige vom Hals und fange wieder an zu 

spielen.' 'Ich habs gestohlen, ich habs gestohlen,' schrie er, 'du aber hasts redlich 

verdient.' Da ließ der Richter den Juden zum Galgen führen und als einen Dieb 

aufhängen. 



Der König vom goldenen Berg 

Ein Kaufmann, der hatte zwei Kinder, einen Buben und ein Mädchen, die waren 

beide noch klein und konnten noch nicht laufen. Es gingen aber zwei reichbeladene 

Schiffe von ihm auf dem Meer, und sein ganzes Vermögen war darin, und wie er 

meinte, dadurch viel Geld zu gewinnen, kam die Nachricht, sie wären versunken. Da 

war er nun statt eines reichen Mannes ein armer Mann und hatte nichts mehr übrig 

als einen Acker vor der Stadt. Um sich sein Unglück ein wenig aus den Gedanken zu 

schlagen, ging er hinaus auf den Acker, und wie er da so auf- und abging, stand auf 

einmal ein kleines schwarzes Männchen neben ihm und fragte, warum er so traurig 

wäre, und was er sich so sehr zu Herzen nähme. Da sprach der Kaufmann 'wenn du 

mir helfen könntest, wollt ich dir es wohl sagen.' 'Wer weiß,' antwortete das 

schwarze Männchen 'vielleicht helf ich dir.' Da erzählte der Kaufmann, daß ihm sein 

ganzer Reichtum auf dem Meer zugrunde gegangen wäre, und hätte er nichts mehr 

übrig als diesen Acker. 'Bekümmere dich nicht,' sagte das Männchen, 'wenn du mir 

versprichst, das, was dir zu Haus am ersten widers Bein stößt, in zwölf Jahren 

hierher auf den Platz zu bringen, sollst du Geld haben, soviel du willst.' Der 

Kaufmann dachte 'was kann das anders sein als mein Hund?' aber an seinen kleinen 

Jungen dachte er nicht und sagte ja, gab dem schwarzen Mann Handschrift und 

Siegel darüber und ging nach Haus.  

Als er nach Haus kam, da freute sich sein kleiner Junge so sehr darüber, daß er sich 

an den Bänken hielt, zu ihm herbeiwackelte und ihn an den Beinen fest packte. Da 

erschrak der Vater, denn es fiel ihm sein Versprechen ein, und er wußte nun, was er 

verschrieben hatte: weil er aber immer noch kein Geld in seinen Kisten und Kasten 

fand, dachte er, es wäre nur ein Spaß von dem Männchen gewesen. Einen Monat 

nachher ging er auf den Boden und wollte altes Zinn zusammensuchen und 

verkaufen, da sah er einen großen Haufen Geld liegen. Nun war er wieder guter 

Dinge, kaufte ein, ward ein größerer Kaufmann als vorher und ließ Gott einen guten 

Mann sein. Unterdessen ward der Junge groß und dabei klug und gescheit. Je näher 

aber die zwölf Jahre herbeikamen, je sorgvoller ward der Kaufmann, so daß man 

ihm die Angst im Gesicht sehen konnte. Da fragte ihn der Sohn einmal, was ihm 

fehlte: der Vater wollte es nicht sagen, aber jener hielt so lange an, bis er ihm 

endlich sagte, er hätte ihn, ohne zu wissen, was er verspräche, einem schwarzen 

Männchen zugesagt und vieles Geld dafür bekommen. Er hätte seine Handschrift 

mit Siegel darüber gegeben, und nun müßte er ihn, wenn zwölf Jahre herum wären, 

ausliefern. Da sprach der Sohn 'o Vater, laßt Euch nicht bang sein, das soll schon gut 

werden, der Schwarze hat keine Macht über mich.'  

Der Sohn ließ sich von dem Geistlichen segnen, und als die Stunde kam, gingen sie 

zusammen hinaus auf den Acker, und der Sohn machte einen Kreis und stellte sich 

mit seinem Vater hinein. Da kam das schwarze Männchen und sprach zu dem Alten 

'hast du mitgebracht, was du mir versprochen hast?' Er schwieg still, aber der Sohn 

fragte 'was willst du hier?' Da sagte das schwarze Männchen 'ich habe mit deinem 



Vater zu sprechen und nicht mit dir.' Der Sohn antwortete 'du hast meinen Vater 

betrogen und verführt, gib die Handschrift heraus.' 'Nein,' sagte das schwarze 

Männchen, 'mein Recht geb ich nicht auf.' Da redeten sie noch lange miteinander, 

endlich wurden sie einig, der Sohn, weil er nicht dem Erbfeind und nicht mehr 

seinem Vater zugehörte, sollte sich in ein Schiffchen setzen, das auf einem 

hinabwärts fließenden Wasser stände, und der Vater sollte es mit seinem eigenen 

Fuß fortstoßen, und dann sollte der Sohn dem Wasser überlassen bleiben. Da nahm 

er Abschied von seinem Vater, setzte sich in ein Schiffchen, und der Vater mußte es 

mit seinem eigenen Fuß fortstoßen. Das Schiffchen schlug um, so daß der unterste 

Teil oben war, die Decke aber im Wasser; und der Vater glaubte, sein Sohn wäre 

verloren, ging heim und trauerte um ihn.  

Das Schiffchen aber versank nicht, sondern floß ruhig fort, und der Jüngling saß 

sicher darin, und so floß es lange, bis es endlich an einem unbekannten Ufer 

festsitzen blieb. Da stieg er ans Land, sah ein schönes Schloß vor sich liegen und 

ging darauf los. Wie er aber hineintrat, war es verwünscht: er ging durch alle 

Zimmer, aber sie waren leer, bis er in die letzte Kammer kam, da lag eine Schlange 

darin und ringelte sich. Die Schlange aber war eine verwünschte Jungfrau, die 

freute sich, wie sie ihn sah, und sprach zu ihm 'kommst du, mein Erlöser? auf dich 

habe ich schon zwölf Jahre gewartet; dies Reich ist verwünscht, und du mußt es 

erlösen.' 'Wie kann ich das?' fragte er. 'Heute nacht kommen zwölf schwarze 

Männer, die mit Ketten behangen sind, die werden dich fragen, was du hier machst, 

da schweig aber still und gib ihnen keine Antwort, und laß sie mit dir machen, was 

sie wollen: sie werden dich quälen, schlagen und stechen, laß alles geschehen, nur 

rede nicht; um zwölf Uhr müssen sie wieder fort. Und in der zweiten Nacht werden 

wieder zwölf andere kommen, in der dritten vierundzwanzig, die werden dir den 

Kopf abhauen: aber um zwölf Uhr ist ihre Macht vorbei, und wenn du dann 

ausgehalten und kein Wörtchen gesprochen hast, so bin ich erlöst. Ich komme zu dir, 

und habe in einer Flasche das Wasser des Lebens, damit bestreiche ich dich, und 

dann bist du wieder lebendig und gesund wie zuvor.' Da sprach er 'gerne will ich dich 

erlösen.' Es geschah nun alles so, wie sie gesagt hatte: die schwarzen Männer 

konnten ihm kein Wort abzwingen, und in der dritten Nacht ward die Schlange zu 

einer schönen Königstochter, die kam mit dem Wasser des Lebens und machte ihn 

wieder lebendig. Und dann fiel sie ihm um den Hals und küßte ihn, und war Jubel 

und Freude im ganzen Schloß. Da wurde ihre Hochzeit gehalten, und er war König 

vom goldenen Berge.  

Also lebten sie vergnügt zusammen, und die Königin gebar einen schönen Knaben. 

Acht Jahre waren schon herum, da fiel ihm sein Vater ein, und sein Herz ward 

bewegt, und er wünschte, ihn einmal heimzusuchen. Die Königin wollte ihn aber 

nicht fortlassen und sagte 'ich weiß schon, daß es mein Unglück ist,' er ließ ihr aber 

keine Ruhe, bis sie einwilligte. Beim Abschied gab sie ihm noch einen Wünschring 

und sprach 'nimm diesen Ring und steck ihn an deinen Finger, so wirst du alsbald 

dahin versetzt, wo du dich hinwünschest, nur mußt du mir versprechen, daß du ihn 

nicht gebrauchst, mich von hier weg zu deinem Vater zu wünschen.' Er versprach ihr 



das, steckte den Ring an seinen Finger und wünschte sich heim vor die Stadt, wo 

sein Vater lebte. Im Augenblick befand er sich auch dort und wollte in die Stadt: wie 

er aber vors Tor kam, wollten ihn die Schildwachen nicht einlassen, weil er seltsame 

und doch so reiche und prächtige Kleider anhatte. Da ging er auf einen Berg, wo ein 

Schäfer hütete, tauschte mit diesem die Kleider und zog den alten Schäferrock an 

und ging also ungestört in die Stadt ein. Als er zu seinem Vater kam, gab er sich zu 

erkennen, der aber glaubte nimmermehr, daß es sein Sohn wäre, und sagte, er 

hätte zwar einen Sohn gehabt, der wäre aber längst tot: doch weil er sähe, daß er 

ein armer dürftiger Schäfer wäre, so wollte er ihm einen Teller voll zu essen geben. 

Da sprach der Schäfer zu seinen Eltern 'ich bin wahrhaftig euer Sohn, wißt ihr kein 

Mal an meinem Leibe, woran ihr mich erkennen könnt?'  

'Ja,' sagte die Mutter, 'unser Sohn hatte eine Himbeere unter dem rechten Arm.' Er 

streifte das Hemd zurück, da sahen sie die Himbeere unter seinem rechten Arm und 

zweifelten nicht mehr, daß es ihr Sohn wäre. Darauf erzählte er ihnen, er wäre 

König vom goldenen Berge, und eine Königstochter wäre seine Gemahlin, und sie 

hätten einen schönen Sohn von sieben Jahren. Da sprach der Vater 'nun und 

nimmermehr ist das wahr: das ist mir ein schöner König, der in einem zerlumpten 

Schäferrock hergeht.' Da ward der Sohn zornig und drehte, ohne an sein 

Versprechen zu denken, den Ring herum und wünschte beide, seine Gemahlin und 

sein Kind, zu sich. In dem Augenblick waren sie auch da, aber die Königin, die klagte 

und weinte, und sagte, er hätte sein Wort gebrochen und hätte sie unglücklich 

gemacht. Er sagte 'ich habe es unachtsam getan und nicht mit bösem Willen,' und 

redete ihr zu; sie stellte sich auch, als gäbe sie nach, aber sie hatte Böses im Sinn.  

Da führte er sie hinaus vor die Stadt auf den Acker und zeigte ihr das Wasser, wo 

das Schiffchen war abgestoßen worden, und sprach dann 'ich bin müde, setze dich 

nieder, ich will ein wenig auf deinem Schoß schlafen.' Da legte er seinen Kopf auf 

ihren Schoß und sie lauste ihn ein wenig, bis er einschlief. Als er eingeschlafen war, 

zog sie erst den Ring von seinem Finger, dann zog sie den Fuß unter ihm weg und 

ließ nur den Toffel zurück: hierauf nahm sie ihr Kind in den Arm und wünschte sich 

wieder in ihr Königreich. Als er erwachte, lag er da ganz verlassen, und seine 

Gemahlin und das Kind waren fort und der Ring vom Finger auch, nur der Toffel  

stand noch da zum Wahrzeichen. 'Nach Haus zu deinen Eltern kannst du nicht 

wieder gehen,' dachte er, 'die würden sagen, du wärst ein Hexenmeister, du willst 

aufpacken und gehen, bis du in dein Königreich kommst.' Also ging er fort und kam 

endlich zu einem Berg, vor dem drei Riesen standen und miteinander stritten, weil 

sie nicht wußten, wie sie ihres Vaters Erbe teilen sollten. Als sie ihn vorbeigehen 

sahen, riefen sie ihn an und sagten, kleine Menschen hätten klugen Sinn, er sollte 

ihnen die Erbschaft verteilen. Die Erbschaft aber bestand aus einem Degen, wenn 

einer den in die Hand nahm und sprach 'Köpf alle runter, nur meiner nicht,' so lagen 

alle Köpfe auf der Erde; zweitens aus einem Mantel, wer den anzog, war unsichtbar; 

drittens aus ein Paar Stiefeln, wenn man die angezogen hatte und sich wohin 

wünschte, so war man im Augenblick da. Er sagte 'gebt mir die drei Stücke, damit 



ich probieren könnte, ob sie noch in gutem Stande sind.' Da gaben sie ihm den 

Mantel, und als er ihn umgehängt hatte, war er unsichtbar und war in eine Fliege 

verwandelt. Dann nahm er wieder seine Gestalt an und sprach 'der Mantel ist gut, 

nun gebt mir das Schwert.' Sie sagten 'nein, das geben wir nicht! wenn du sprächst 

'Köpf alle runter, nur meiner nicht!, so wären unsere Köpfe alle herab und du allein 

hättest den deinigen noch.' Doch gaben sie es ihm unter der Bedingung, daß ers an 

einem Baum probieren sollte. Das tat er, und das Schwert zerschnitt den Stamm 

eines Baumes wie einen Strohhalm. Nun wollt er noch die Stiefeln haben, sie 

sprachen aber 'nein, die geben wir nicht weg, wenn du sie angezogen hättest und 

wünschtest dich oben auf den Berg, so stünden wir da unten und hätten nichts.' 

'Nein,' sprach er, 'das will ich nicht tun.' Da gaben sie ihm auch die Stiefeln. Wie er 

nun alle drei Stücke hatte, so dachte er an nichts als an seine Frau und sein Kind und 

sprach so vor sich hin 'ach wäre ich auf dem goldenen Berg, ' und alsbald 

verschwand er vor den Augen der Riesen, und war also ihr Erbe geteilt. Als er nah 

beim Schloß war, hörte er Freudengeschrei, Geigen und Flöten, und die Leute 

sagten ihm, seine Gemahlin feierte ihre Hochzeit mit einem andern. Da ward er 

zornig und sprach 'die Falsche, sie hat mich betrogen und mich verlassen, als ich 

eingeschlafen war.' Da hing er seinen Mantel um und ging unsichtbar ins Schloß 

hinein. Als er in den Saal eintrat, war da eine große Tafel mit köstlichen Speisen 

besetzt, und die Gäste aßen und tranken, lachten und scherzten. Sie aber saß in der 

Mitte in prächtigen Kleidern auf einem königlichen Sessel und hatte die Krone auf 

dem Haupt. Er stellte sich hinter sie, und niemand sah ihn. Wenn sie ihr ein Stück 

Fleisch auf den Teller legten, nahm er ihn weg und aß es: und wenn sie ihr ein Glas 

Wein einschenkten, nahm ers weg und tranks aus; sie gaben ihr immer, und sie 

hatte doch immer nichts, denn Teller und Glas verschwanden augenblicklich. Da 

ward sie bestürzt und schämte sie sich, stand auf und ging in ihre Kammer und 

weinte, er aber ging hinter ihr her. Da sprach sie 'ist denn der Teufel über mir, oder 

kam mein Erlöser nie?' Da schlug er ihr ins Angesicht und sagte 'kam dein Erlöser 

nie? er ist über dir, du Betrügerin. Habe ich das an dir verdient?' Da machte er sich 

sichtbar, ging in den Saal und rief 'die Hochzeit ist aus, der wahre König ist 

gekommen!' Die Könige, Fürsten und Räte, die da versammelt waren, höhnten und 

verlachten ihn: er aber gab kurze Worte und sprach 'wollt ihr hinaus oder nicht?' Da 

wollten sie ihn fangen und drangen auf ihn ein, aber er zog sein Schwert und sprach 

'Köpf alle runter, nur meiner nicht.' Da rollten alle Köpfe zur Erde, und er war allein 

der Herr und war wieder König vom goldenen Berge. 

 


